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Die Art, wie ein großer Teil der bürgerlichen Preſſe das ent
ſetzliche, anklagende Unglück auf der Zeche Lothringen behandelt,

könnte den Anſchein erwecken, die Kataſtrophe gehöre zum Pro
gramm der Jubelfeier in Eſſen.

Der grauenerregende Maſſenmord erſcheint in der Bericht
erſtattung gewiſſermaßen nur als Dekoration, als willkommener
Anlaß, um Wilhelms II. Leutſeligkeit in ſcharf hervorhebender
Beleuchtung erſtrahlen zu laſſen.

Haben ſich die Vorgänge wirklich ſo abgeſpielt, wie die
Panzerplattenpreſſe ultramonaner, antiſemitiſcher und brot-
wuchernder Couleur berichtet, dann müßte man ſich wahrhaftig
ſchämen, ein Deutſcher zu ſein. Der Beweis einer kaum glaub-
lichen, tief beſchämenden Verrohung wäre erbracht.

Schon mußte es peinlich berühren, daß man nicht ſofort nach
dem Bekanntwerden der Maſſenvernichtung von Arbeitern die
Feſtlichkeit in Eſſen abbrach. Erſt am nächſten Tage, auf Ver-
anlaſſung Wilhelms II., hörte das Pokulieren, das ausgelaſſene,
demonſtrative, reklamenhafte Feſtfeiern auf. Was dann aber
geſchehen ſein ſoll, wäre toller, ſchlimmer als ein noch ſo
lärmendes Weiterfeiern in Eſſen. Die Zechenverwaltung erfuhr,
daß Wilhelm II. dem Schauplatz des fürchterlichen Ereigniſſes
einen Beſuch abſtatten werde. Darauf arrangierte man nach

den Berichten angeſichts der grauſig reichen Ernte des Todes
eine Paradeaufſtellung. Das B. T. läßt ſich z. B. von einem
Spegialkorreſpondenten melden

J den erſten Nachmittagsſtunden wird in Gehrte bekannt,
daß der Kaiſer ſeinen ſchon geſtern angekündigten Beſuch auf
der Zeche abſtatten wird, und die Menſchenmenge vor der

eche verzehnfacht km in kurzer Zeit. Aus der ganzen Nach-
ſchaft ſtrömen Tauſende herbei. Das Gendarmerie-Auf-
t wird verſtärkt, und vor der Zeche werden zur Unter

pung der Gendarmerie die Mannſchaften der Zechenfeuer
wehr aufgeſtellt. Auf dem großen Hof der Zeche gegenüber
dem Eingang ſtellen ſich die uniformierten Rettungs und
Sanitätsmannſchaften der Grube auf und die Bergarbeiter,
die bei dem Unglück ohne ſchwere Verletzungen davongekom-
men find. Alle tragen den Arbeitsanzug, Geſicht und Hände
ſind mit Ruß bedeckt. Die Abfahrt des Kaiſers von der Villa
Hügel, die um 23 Uhr erfolgen ſollte, verzögert ſich. Erſt
g5 4 Uhr kommt die telephoniſche Meldung nach der Zeche,a der Kaifer ſoeben abgefahren ſei

Daß man die Rettungs und Sanitätsmannſchaften, ruß-
bedeckt, ſtundenlang Parade ſtehen läßt, iſt ſchon ein ſtarkes
Stück, kennzeichnet eine Gefühlsſtimmung und eine Abſicht, die
Entſetzen einflößen muß.

Hatten die Rettungs und Hilfsmannſchaften wirklich nichts
vbeſſeres zu tun, als Staffage zu bilden? Doch die Sache wird
noch bedenklicher, noch grauſiger, haarſträubender.

Rach dem vorſtehend erwähnten Bericht herrſchte Totenſtille,
als der Kaiſer das Schlachtfeld der Arbeit betrat. Berichte in
dem größten Teil der bürgerlichen Preſſe laſſen Wilhelm II.
hier und bei dem nachfolgenden Beſuch im Bergmannsheil,
wohin man eine Anzahl der Schwerverletzten gebracht hatte,
jedoch ſtürmiſch begrüßt worden ſein. Auch das B. T. bezeichnet
die Begrüßung des Kaiſers am Bergmannsheil als „ſtür-
miſch“ in begeiſtert, jubelndem Sinne. Stimmt die Dar-
ſtellung, ſollten ſolche Gefühlsausbrüche möglich geweſen ſein,

es wäre fürchterlichl!
Früher konnte man eine ſolche Gemütsroheit bei der Berg-

arbeiterſchaft nicht konſtatieren. Kataſtrophen, wie die von
Lothringen, verſetzten die Bevölkerung in den Zuſtand ſtillen
Grauens; höchſtens Zorn über gleichgültiges Menſchenver-
nichten gab dem Mitgefühl äußeres Leben. Als auf die Kunde
von dem Unglück auf Radbod der Kronprinz auf dem Schreckens-
ort erſchien, da riefen ihm ſchmerzverzehrt, zornbebend über
kapitaliſtiſche Rückſichtsloſigkeit und unverzeihliche Vernach-
ſäſſigung des Vergarbeiterſchutzes, einige Knappen die Forde-
rung nach endlicher Erfüllung ihrer Sicherheitsforderungen ent-
gegen. Das war der Ausdruck eines natürlichen, menſchlichen,
aus Angſt und Sorge um andrer Wohl beſtimmtem Gefühls. Und
nun ſollen Bergknappen, am hoch auf ſich türmenden Grabe
dahingeraffter Arbeitsbrüder in ſtürmiſchen Begeiſterungsrufen
ihren Gefühlen Ausdruck gegeben haben?

Es iſt faſt zu ſchrecklich, um wahr ſein zu können! Jſt's doch
wahr, dann nur als Frucht der jüngſten Ereigniſſe und gilt
ſicher nur für eine beſtimmte Schicht der Vergarbeiter. Seitdem
die Chriſten zum Streikbruch erzogen werden, die Hetze gegen
die Sozialdemokraten als oberſte Menſchen und Chriſtenpflicht
gepredigt wird, die Kultur der minderwertigen Gelben als
nationale Tugend gilt und man alle dieſe Mache unter hurra-
patriotiſchen Zeichen betreibt, macht ſich eine Demoraliſation
bemerkbar, die eingig und allein auch die gekenngeichnete Ge

fühlsverrohung und unnatürliche, Scham und Grauen aus-
löfende Begeiſterung erklären könnte. Und ſie wäre ein Mene-
tekel, ein Warnruf, auf der Bahn ſolcher Erfolge nicht vorwärts
zu ſchreiten.

Vorläufig allerdings glauben wir noch, daß es ſich um
tendenziöſe, die Arbeiterſchaft ſchwer beleidigende, aus Ge
ſchäftsſpekulationen berechnete, dem Byzantinismus dienende
Schwindeleien handelt. Das wäre kein minder bedeutungs-
volles Zeichen!

Darf man es wagen, mit ſolchen Mitteln und zu ſo durchſich
tigen Zwecken Begeiſterung für Wilhelm II. theatraliſch vorzu
täuſchen, darf man es wagen, anzunehmen, er werde ſich im
Bewußtſein ſolcher Verhimmlung ſonnen, dann erkennt man
eine Auffaſſung, einen Byzantinismus, der ohne Zweifel als
Zeichen des Verfalls gelten kann.

So oder ſo: auf jeden Fall laſſen die Begleiterſcheinungen
von Lothringen erkennen, daß die Tage der Herrſchaft dieſer
Geſellſchaft gezählt ſein müſſen.

e

Die Zeche Lothringen und ihre Verwaltung war ſchon oft
der Gegenſtand heftiger Kritik, und zwar mit vollem Recht.
Nirgends iſt die Bedrückung, die Geſinnungsſchnüffelei, die
Denunziantenzüchterei größer als wie auf Zeche Lothringen.
Die Gemeinde Gerthe, in der die Zeche domiziliert, hat unge-
fähr 10 000 Einwohner. Das ganze Gemeinweſen wird von
der Zechenverwaltung beherrſcht. Bei Gemeindewahlen müſſen
die Beamten unter Anführung des Betriebsführers Bims Wahl
„machen“. Unter Androhung der Brotlosmachung werden die
Bergarbeiter aufgefordert, den Kandidaten der Zeche zu wählen.
Der Kaplan der en Gemeinde wagte es bei der letzten
Wahl gegen den Stachel zu löcken. Er einen polniſchen
Kaufmann, katholiſcher Das ſollte für den Kaplan
zum werden. er katholiſche ſowohl wie der
evangekiſche Geiſtliche der Gemeinde Gerthe bezogen bis dahin
von der Zeche Lothringen ein jährliches Geſchenk van je 600
Mark, Dem Kaplan, der nicht den Kandidaten der Zeche ge
wählt hatte, wurde das jährliche Geſchenk ſofort entzogen. Die
Zechenverwaltung, die gegen einen Kaplan ſo vorgeht, wird die
Arbeiter nicht ſanft behandeln. Am beſten gehaßt ſind die
Vertrauensleute der Organiſation, die Knappſchaftsälteſten
und Sicherheitsmänner. Ein ſeit neun Jahren auf der Zeche
beſchäftigter Bergmann erhielt die Kündigung, als er zum
Sicherheitsmann gewählt worden war. Als der Sicherheits-
mann gleich nach ſeiner Wahl zum Zwecke der Kontrolle ein
fahren wollte, wurde ihm dies verweigert. Er erſtattete gegen
den Betriebsführer Anzeige, und das Gericht erkannte auf eine
Geldſtrafe van 15 Mk.! Bei der Nachwahl für einen Sicher
heitsmann, äm 13. Dezember 1910, wurde ein junger Berg-
arbeiter ſofort entlaſſen, weil er ſich weigerte, einen Stimm-
zettel mit dem Namen des Zechenkandidaten anzunehmen. Das
Geſetz verpflichtet die Zechenverwaltung weiße, unbeſchriebene
Stimmzettel zu liefern. Die Wahl wurde damals für un-
gültig erklärt: begründend bemerkte das Oberbergamt dazu:
„daß durch das Verhalten einiger mit der Ausgabe der Wahl
zettel an die wahlberechtigten Arbeiter betrauten Beamten der
Zeche Lothringen die vom Geſetz verlangte geheime Wahl und
das Recht der Wahlberechtigten auf unabhängige und unbeein-
flußte Betätigung ihres Wahlrechts in einzelnen Fällen in
Frage geſtellt worden iſt. Das iſt ſehr gelinde ausgedrückt.

Die Beſchwerde an das Oberbergamt in obiger Wahl hatten
zwei Mitglieder des Arbeiterausſchuſſes unterzeichnet. Dieſe
beiden Leute und noch ein Knappſchaftsälteſter wurden im Mai
1911 entlaſſen. Mehr als einmal haben Sicherheitsmänner bei
den Reviſionen Wetter feſtgeſtellt und auch in das Fahrbuch
eingetragen.

Als die Cxploſion am 8. Auguſt ſich ereignet hatte, konnte
man überall von den Bergarbeitern hören: „Es iſt ein
Wunder, daß es hier ſolange gut gegangen iſt.“

Wie man den Kaiſer informierte!
Erſtaunlich iſt die Beſtimmtheit, mit der der Bergrat Dobbel-

ſtein den Kaiſer bei ſeinem halbſtündigen Beſuch auf der
Unglücks-Zeche über die wahren Urſachen des Unglücks infor-
mierte. Einzig das Abtun eines Sprengſchuſſes, bevor der
Ort ganz frei von Wettern war, ſoll die Kataſtrophe ver-
ſchuldet haben. Von der Steigerabteilung Paßmann, die die
fragliche Geſteinsarbeit im Querſchlag verrichtete, lebt niemand
mehr. Die Angabe, daß der Schuß erfolgte, obwohl ein Be-
amter, zugegen geweſen womit nur der Steiger Paßmann
gemeint ſein kann iſt gar nicht dazu angetan, die geäußerte
Anſicht über die Urſache des Unglücks glaubhaft erſcheinen zu
laſſen.f nun, wenn die Sache ſich dennoch anders erklären ließe?

Wie, wenn die Frage aufgeworfen wird, wie es möglich war,
daß die Folgen ſo außerordentlich große ſein konnten Wie,
wenn die Frage nach der Mitwirkung von Kohlenſtaub auf-
geworfen wird?

Was lag näher, als den zuſtändigen Sicherheits-
mann zu hören, der ein ſehr erfahrener Bergmann iſt und der
die fraglichen Reviere und ihre Verhältniſſe genau kennt, und
ſeit Donnerstag mittag an den Rettungsarbeiten beteiligt war,
daher einen Einblick in die augenblicklichen Verhältniſſe der
Grube gewonnen haben wird?

Der Sicherheitsmann wurde nicht gehört, ſo nahe das gelegen
hätte. Er wurde dem Kaiſer nicht vorgeſtellt, er durfte nicht
einmal den Zechenplatz betreten. Warum nicht? Etwa weil
er nur noch der einzige vom alten Verband aufgeſtellte und
gewählte Sicherheitsmann auf Lothringen iſt? Hatte man

Jod

etwas zu fürchten, wenn er hätte ſprechen dürfen Fürchtete
man etwa einen Eindruck, wie ihn der Prinz Eitel Friedrich
auf Radbod aus der Unterredung mit der ſpontan konſtituierten
Arbeiterdeputation mit nach Hauſe genommen

Jedenfalls, die Akten über Lothringen ſind noch nicht ge
ſchloſſen!

Die Opfer.
Die Zahl der geborgenen Toten hat ſich am Sonntag um

drei vermehrt. Bis mittags waren einſchließlich der im
Bochumer Krankenhaus Geſtorbenen 109 Leichen über Tage.
Jm Schacht wird noch eine Leiche vermißt. Von 21 Verletzten
ſind noch zwei oder drei in Lebensgefahr. Die Leichenhalle auf
der Zeche Lothringen wurde Sonnabend und Sonntag von den
Angehörigen der Toten beſucht, die mit Kränzen und Blumen
die Särge ſchmückten.

Millionenpartei.
Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand gibt ſoeben ſeinen

Jahresbericht für die Zeit vom 1. Juli 1911 bis zum 30. Juni
1912 heraus. Die impoſanten Zahlen dieſes Berichtes werden,
wie die der früheren Berichte, wiederum heilloſe Angſt bei den
Gegnern, aber hellſte Freude bei unſeren Parteigenoſſen er
wecken. Nicht nur der glänzende Ausfall der Reichstagswahl
hat das unaufhaltſame Wachstum unſerer Partei dargetan,
auch die Entwicklung der Organiſation weiſt einen erfreulichen
Fortſchritt auf. Jſt es im Vorjahre auch nicht gelungen, den
4 Millionen ſozialdemokratiſchett Reichstagswählern die erſte
Million organiſierter Mitglieder der Partei zuzugeſellen, ſodie d h irre am 30. Juni efe Jahres

och bereits 970 112 Mitglieder, darunter 130 371 weibliche. Die
erſte Million Mitglieder wird alſo in dieſen Wochen er
reicht werden. Da das Vorjahr mit einer Mitgliederzahl von
836 562, darunter 107 693 weibliche, abſchloß, iſt eine Steige-
rung von 15.9 Prozent zu verzeichnen, gegen 16,1 Prozent im
Vorjahre. Seit Schaffung der feſten Vereinsorganiſation ent-
wickelte ſich die Mitgliederzahl wie folgt:

Mitgliederzahl Steigerung

1906 e 4 384 327 T1907 530 466 38,9 Proz.
1906 587 336 10,71909 633 309 7,81910 720 038 13,6I911 33666 1611912 970 112 15,9

Die Polniſch-ſozialiſtiſche Partei Deutſchlands (P. P. S.)
hatte außerdem am 30. Juni 1912 eine Mitgliederzahl von 2060
gegen 2085 im Vorjaghre.

Sechs Wahlkreisorganiſationen zählen bereits über 20 000
Mitglieder; Nürnberg 20 118, Berlin IV 25 267, Berlin VI
31 408, Leipzig-Land 32 219, Teltow-Beeskow 32 8825 und Ham-
burg III 42 532. Von den 899 organiſierten Wahlkreiſen haben
316 eine Zunahme und 71 eine Abnahme an Mitgliedern zu
verzeichnen, 3 blieben auf demſelben Stand. Jn den Bezirken
r ſich bis auf Poſen, Görlitz, Saargebiet und Meiningen
überall eine Steigerung der itgliederzahl,die im Bezirk Zwickau mit 40,9 Prozent und in Chemnitz mit
43 Prozent am ſtärkſten war. Jm Verhältnis zu der bei der
letzten Reichstagswahl für die Partei erzielten i
weiſen die nordweſtlichen Bezirke den höchſten Prozentſatz
Organiſierter auf. An der Spitze ſteht Hamburg mit 44 Pro-
ent, dann folgt Lübeck mit 40,8 Prozent und Schleswig-Hol-ſein mit 89,8 Prozent Bremen weiſt 37,6 Prozent auf.

Es zahlen über 70 Prozent aller männlichen Mitglieder einen
Beitrag von 10 Pf. pro Woche oder 40 Pf. pro Monat und dar
über, indes wird in über der Hälfte aller Wahlkreiſe ein nied-
rigerer Beitra reaßtt. Bezirks- und Landesſekretäre ſindzurzeit 49 angeſte t. Für den Bezirk Nordweſt wurde einer
neu angeſtellt. Von den Kreisorganiſationen ſind gegenwärtig
84 Sekretäre gangeſtellt. Bildungsausſchüſſe beſtehen an 575,
J dausſchuſte an 574 und Kinderſchutzkommiſſionen an 125

rten.
Die politiſch bewegte Zeit des Reichstagswahlkampfes iſtauch in Je roorragenden Maße zur Agitation unter dem wei b-

lichen Proletariat genutzt worden. Mit einer allge-
meinen Proteſtaktion gegen die ſchier unerträglich gewordene
Lebensmittelverteuerung ſetzte die Wahlbewegung ein. Außer-
dem haben Hunderte von Frauenverſammlungen ſtattgefunden,
in denen das Jntereſſe der Frauen an den Reichstagswahlen
nachgewieſen wurde und die Aufforderung an ſie erginge ſich
aktiv am Wahlkampfe zu beteiligen. Wie in keinem Wahl
kampfe zuvor iſt denn auch die Anteilnahme der Frauen bei
der letzten Wahlbewegung zu konſtatieren. Den Höhepunkt der
Agitation unter dem weiblichen Proletariat bildete aber wieder
der ſozialdemokratiſche Frauentag. Der Erfolg der Agitation,
ſoweit er in der Zunahme wei licher Parteimitglieder zum
Ausdruck kommt, iſt ein ſehr guter. Die Zahl unſerer weib-
lichen Mitglieder ſtieg von 107 698 auf 180871, alſo eine Zu
nahme von 22 678. Die Gleichheit hat eine Auflage von 107
Exemplaren.

Die Zahl der Abonnenten der Arbeiter- Jugend be-
trug am 30.. Juni 1911 80 100 gegen 65 500 im vorigen Jahre.Jugendausſchüſſe beſtehen in 574, Jugendheime in 195 Orten
In 58 Orten beſorgt der Bildungsausſchuß die Arbeiten für
die Erziehung der Jugend.

Neben der in dem vorliegenden Bericht noch ausführlich be-
ſprochenen Reichstagswahl brachten uns die Landtags und
Gemeindewahlen ebenfalls gute Erfolge. Die Zahl der ſogzial-demokratiſchen Landtagsabgeordneten ſtieg um 36 auf 224, die
der Stadtverordneten von 2015 auf 2531, die der Gemeinde
vertreter von 6646 auf 7593. Jn 60 Städten und 440 Gemein-
den ſind unſere Genoſſen im ketzten Jahre neu in die Vertre
tungen eingedrungen.



Wüllionen) Heer Marine
Deutſches Reich 66,6 14,23 6,94 21,17
OeſterreichUngarn 52,3 8,72 2,27 10,99
Jtalien 38,0 9,66 4.96 14,62Frankreich 39,7 18,55 8,53 27,08
England 4456 12,46 19,72 32,18Rußland 155,7 6,86 2,28 9,14Vereinigte Staaten 95,2 6,80 5,61 12,41
Japan. s62,2 3,76 3,73 7,49

keitsſinns än erzielen ſuche, verderben die Schundfilms, denn die

Am Schluſſe des Berichtsjahres verfügte die Partei über 86Tageszeitungen. Neu hin er Knd: S iſche Berg-
wacht in Waldenburg, Heſſiſcher Volksfreund für Erbach-Bens-
heim, DonauWacht in Ulm, Freie Preſſe in Reutlingen und
Volksblatt in Koburg. Unter den Tageszeitungen befinden ſich
19 ſogenannte Kopfblätter. Von dieſen 89 Parteizeitungen
werden 8 in Privatdruckereien hergeſtellt, die übrigen in 59
Parteidruckereien. Unter Hinzurechnung der Gleichheit verfügte
die Parteipreſſe am 30. Juni 1912 1478 042 onnenten.
Gegenüber dem Vorjahre iſt das eine Zunahme an Abonnenten
von 171 577.

Eine ganz enorme Arbeitsleiſtung der Genoſſen in der Agi-
tation und den Organiſationen ſpricht aus den S Zahlendes Kaſſenberichts. Weiſt auch der diesjährige da enabſchluß
nicht einen Ueberſchuß auf, ſo kann er gleichwohl nicht ungünſtig
en werden. Der Ausgabepoſten Wahlagitation, der im
vorjährigen Abſchluß nur mit 59 091,25 Mk. verzeichnet ſteht,
weiſt in dieſem Jahre eine Steigerung auf 910 977,82 Mk. auf.
Das iſt faſt doppelt ſo viel, als im Jahre 1907 für die Reichs
tagswahlen aus der Hauptkaſſe verausgabt wurde. Damals
koſtete die Wahl der Hauptkaſſe 459 501,60 Mk. und 1908 gar nur
282 058,05 Mk. Wenn trotz dieſer hohen Aufwendung für die
Wahlagitation ſich nur ein reines Defizit von 56 025 41 Mk.
ergibt gegen 166 302,97 Mk. im Wahljahre 1907, ſo iſt das nur
der Erhöhung der Einnahme, die 25,3 Prozent be-
trägt, zu danken. Jnsbeſondere haben die Geſchäfte erheblich
höhere Ueberſchüſſe der Parteikaſſe zugeführt. Die Ausgaben
ſind auf 1 753 656,26 M. geſtiegen gegen 897 180,48 Mk. im
Vorjahre, eine Steigerung von 48,8 Prozent. Abgeſehen von
den Wahlausgaben weiſen die einzelnen Poſten eine normale
Entwicklung auf.

Gerade dieſe letzten Angaben über unſere Kaſſenverhältniſſe
werden den heißeſten Zorn unſerer Gegner erwecken. Die Wahl
koſten von über 900 000 Mark aus den Einnahmen des laufenden
Jahres faſt völlig zu decken, das iſt eine der eindrucksvollſten
Nachwirkungen der glänzenden Reichstagswahl. Mit ſchmun-
zelndem Behagen kann deshalb die ſtolze, opferfreudige ſozial-
demokratiſche Arbeiterſchaft den krampfhaften Verſuchen hämi-
ſcher Gegner, dieſe Angaben zu bekritteln, entgegenſehen. Wir
ſtürmen vorwärts, wir erringen Macht.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 12. Auguſt 1912.

Moloch Militarismus.
Die bürgerliche Preſſe veröffentlicht eine Statiſtik, nach der

im Jahre 1912 die Ausgaben der Großmächte für die Landes-
verteidigung, berechnet auf den Kopf der Bevölkerung und aus-
gedrückt in Mark betragen:

Bevölkerung für das

Jm Anſchkuß hieran wird geſagt, daß die Ausgaben Deutſch
lands für Heer und Marine ſich für das laufende Rechnungs-
jahr zufammen auf 1558 Millionen Mark beziffern, d. i.
18,2 v. H. der Rohausgabe oder 28,8 v. H. der Reinausgaben
des Reiches und der Einzelſtaaten, die ſich auf 8600
Millionen Mark, oder nach Abzug der ſich ſelbſt erhaltenden
Betriebe auf 5200 Millionen Mark belaufen.

Dieſe Aufmachung iſt beſtimmt, den Leſern Sand in die
Augen zu ſtreuen. Mit der Aufbringung der Koſten für Heer
und Marine nach obigem Schema verhält es ſich wie mit der
Statiſtik über das Nationalvermögen pro Kopf der Bevölke
rung nur im umgekehrten Verhältnis. Bekanntlich kommen
vom deutſchen Volksvermögen rechneriſch auf den Kopf der Be
völkerung 5400 Mark, und auf eine fünfköpfige Familie 27 000

Mark, in Wirklichkeit aber beſitzt die große Maſſe der Bevölke
rung ſo gut wie gar nichts. Die Ausgaben für Heer und
Flotte aber werden annähernd zur Hälfte durch die Zölle, alſo
vor allem durch die Verbraucher der Nahrungs- und Genuß-
mittel aufgebracht! Die ärmſten Familien ſind verhältnis-
mäßig am ſtärkſten beſteuert. Je ſtärker die Familie, um ſo
mehr muß ſie zu den Koſten für Heer und Marine beitragen.
Die Beſitzenden haben es bei der Erhöhung der Zölle trefflich
verſtanden, die Hauptbelaſtung wiederum den Minderbemittel-

ten zuzuſchieben. gAuch die Anmerkung der obigen Statiſtik iſt nichts als
Blendwerk. Sehen wir uns einmal den Reichsetat (ohne die
Etats der Einzelſtaaten) an, ſo finden wir, daß der Reichs-
etat für 1912 eine Geſamt-Netto-Einnahme von 1847,2 Mill.
Mark aufweiſt, der eine Geſamt-Ausgabe für militäriſche
Zwecke (einſchl. Reichszuſchuß zu den Kolonien und Verzinſung
der Reichsſchuld) von 1675,2 Mill. Mk. gegenüberſteht. Alſo
mehr als neun Zehntel aller wirklichen Reichseinnahmen wer
den für Militarismus und Marinismus, und nur ein Zehntel
zu Kulturzwecken verwandt!

Das iſt ein anderes Bild, als das oben gezeichnete. Dabei
muß man berückſichtigen, daß Deutſchland das ausgeprägteſte
Syſtem der Zölle und indirekten Steuern hat. Aber ſelbſt
eine raffiniert friſierte Statiſtik kann nicht die Tatſache ver-
decken, daß die Belaſtung, und zumal die noch geplante weitere
Belaſtung des deutſchen Volkes mit Heeres- und Marineaus-
gaben nach dem bisherigen Syſtem ein Frevel am deutſchen
Volke iſt.

Das alles hält aber die Organe der Heeres- und Marine-
lieferanten nicht ab, gegen das Ausland zu hetzen, um neue
Rüſtungen zu erlangen, die das Volk bezahlen muß. So
ſchreibt die Poſt im Anſchluß an einen Alarm- Artikel der
Wiener Reichspoſt: „Daß die geplanten unverhältnismäßigen
engliſchen Rüſtungen, die über den Rahmen des kürzlich von
Churchill ſkizzierten Programms weit hinausgehen würden,
nicht ohne Einfluß auf die deutſche Flottenpolitik bleiben
können, iſt von uns ſchon vor Wochen betont worden und iſt
ebenſo in mehreren halbamtlich inſpirierten Auslaſſungen zum
Ausdruck gekommen.“ Gegen ſolchen Rüſtungswahnſinn
proteſtiert das deutſche Volk mit aller Entſchiedenheit!

FürſorgeTantam.
Eine Nachrichtenſtelle weiß zu melden, „daß an denjenigen

Stellen, die etwaige Vorbereitungen hierfür zu treffen haben,
das größte Jntereſſe für die möglichſte Sicherſtellung des
Lebensabends der Männer vorherrſcht, die das geeinte Deutſch-
land mit haben ſchaffen helfen“.

Die Hoffnungen, die dieſe Zeilen erwecken, erſticken ſofort,
weil es ſich „nur darum handele, ob und gegebenenfalls in
welchem Maße die finanziellen Schwierigkeiten, die ſich dabei
ergeben, überwunden werden können“. Man werde gegenwärtig
noch damit rechnen müſſen, daß etwa 400 000 Kriegs-
veteranen im Deutſchen Reiche vorhanden ſeien. Ein großer
Teil davon ſei ſicher hilfsbedürftig. Doch ſchon werden im
Haushaltsetat 29 Millionen für dieſen Zweck ausgeſetzt. Jn
wieweit daher die Geneigtheit vorhanden ſei, der Frage von
neuem Aufmerkſamkeit zuzuwenden, werde weſentlich von der
Ueberwindung der finanziellen Schwierigkeiten abhängen.
Das heißt alſo, die Veteranen werden ſich auch in Zukunft mit
Redensarten begnügen müſſen. Davon können ſie ſich mäſten.

Wie verſchleudert wird.
Der Penſionsetat des Reiches ſchwillt infolge der vielen völlig

unnötigen Penſionierungen rieſenhaft an. Charakteriſtiſch für

das Syſtem der Penſionierungen iſt nun folgender Fall, über
den die Poſt ſchreibt:

„Zwei durch ihre Tätigkeit im Parlament ſehr bekannte
und verdiente Offiziere, Generalleutnant v. Wachs, der
Direktor des Zentral- Departements im Kriegsminiſterium,
und Vizeadmiral v. Capelle, der Direktor des Verwaltungs-
Departements im Reichsmarineamt, ſtehen, einer Nachrichten
telle zufolge, demnächſt zur Beförderung, zum General der
nfanterie und zum Admiral, heran. Beide beziehen in ihrer
ienſtſtellung ein Gehalt von 13554 Mk. und eine Dienſt-

ulage von 4500 Mk., was den Vezgen eines Diviſions-
ommandeurs entſpricht, n alſo nach den geltenden

militäriſchen Altersverhältniſſen bald aus dem Dienſte
ſcheiden oder könnten allenfalls nur den Charaktertitel als
General und Admiral erhalten. Um die große, in langen

erworbene Erfahrung dieſer Herren auch weiterhin
ihren Reſſorts und dem Reichstage zu erhalten, beſteht, wie
uns aus Abgeordnetenkreiſen mitgeteilt wird, ausgehend von
einer Anregung im Haushaltsausſchuſſe des Reichstages die
Abſicht, im Haushalt für je eine Departementsdirektorſtelle
der Heeres- und der Marineverwaltung gehaltsmäßig die
Möglichkeit zu ſchaffen, daß ſie von einem vollen General vder
Admiral verſehen werden kann, ähnlich etwa wie in Würt-
temberg der Kriegsminiſter, wie jetzt General v. Marchtaler,
die Bezüge eines Kommandierenden erhält, falls ein dem
Deteat nach jüngerer General ein Armeekorps befehligt.

ieſe Möglichkeit wird bei der Heeres- und Marineverwal-
tung immer nur ſelten und nur dann eintreten, wenn dem
Patente nach ziemlich alte Generäle und Admiräle Kriegs-
miniſter oder Staatsſekretäre des Reichsmarineamts ſind,
und wenn, wie dies, allen anders lautenden Meldungen zum
Trotz, mit den Herren v. Heeringen und v. Tirpitz der Fall
iſt, in vorausſichtlich längerer Zeit kein Wechſel in der Be-
ſetzung der oberſten Chefſtelle der Verwaltungen zu erwarten
ſteht.“

Die beiden Offiziere ſind alſo anerkanntermaßen körperlich
und geiſtig noch ſo wohlgeſtellt, daß ihr Ausſcherden aus dem
Dienſt eine bedenkliche Lücke im Betriebe bedeuten würde. Aber
da ſie dem Alter nach vor dem Avancement ſtehen, ihre augen
blickliche Dienſtſtelle jedoch keinen höheren Dienſtgrad vorſieht,
ſo bleibt ihnen nur die Penſionierung, ſofern man nicht für
dieſe Stellen einen höheren Dienſtgrad mi höherem Einkom-
men neu einrichtet.

Das Ringen um die Rekrutenſeele.
Den Rekrutenfang ſcheinen die Kriegervereine ſyſtematiſch zu

betreiben. Wie vom Militärverein Nordhauſen, ſo wurde auch
in Görlitz ein gedrucktes Zirkular an die Rekruten geſandt,
das alſo anhebt:

„Militär- und Kriegervereine Görlitz.Rekrutenfürſorge.

s Görlitz, den 2. Auguft 12
rrne

Nachdem Sie durch die General-Aushebungskommiſſion für
den Heeresdienſt ausgehoben worden ſind, laden Sie unter-
zeichnete Vorſtände hiermit zur fleißigen Teilnahme an den
in Jhrem Jntereſſe von uns veranſtalteten

„Vereins-, Vortrags- und Belehrungs-
Abenden“

ein. Allwöchentlich vom Dienstag, den 13. Auguſt, bis ult.
September werden von Reſerve- Offizieren und Inſtrukteuren,
Kameraden unſerer Vereine, belehrende, auf Jhren Eintritt
vorbereitende Vorträge und Erklärungen erfolgen.

Am Schluß ſoll für die Rekruten, welche die Vortrags-
abende regelrecht beſucht haben, eine koſtenfreie Abſchiedsfeier
veranſtaltet werden. Die hierzu Berechtigten erhalten eine Be
ſcheinigung ausgeſtellt,
Truppenteil überreichen können.

Herr Röder, der Vorſitzende des Niederſchleſiſch-Lauſitzer Be
zirks des Preußiſchen Landes-Kriegerverbandes, hat auf der

außerordentlichen Tagung des Bezirksverbandes im Februar
dieſes Jahres die Rekrutenfürſorge empfohlen und bewegliche
Klagen darüber angeſtimmt, daß die meiſten, vom Militär ab-
gehenden Leute ſogar auf dem Lande den freien Ge-
werkſchaften beitreten und damit den Militärvereinen
verloren gingen. Ja, er erwähnte damals ſogar einen Fall,
wo in einem Dörfe von ſieben Reſerviſten nur einer für

„Fragt man,“ ſo fuhr
riegerverein bei-
„Jch bin rot“!“

nebſt

den Militärverein gewonnen wurde.
Herr Röder fort, „warum ſie nicht einem
treten, ſo erhalte man meiſtens die Antwort:

Unter ſolchen Umſtänden iſt alle Rekrutenfürſorge

Kleines Feuilleton.
Vom Kino.

Die Kinematographen ſind eine Erſcheinung des öffentlichen
Lebens geworden, über deren Nutzen oder Schaden man ſehr ver-
ſchieden urteilen kann, die man aber nicht mehr wird beſeitigen
können. Darum werden auch die Kinsgegner nichts Beſſeres tun
können, als mit daran zu arbeiten, um das Kinematographenweſen
in vernünftige Bahnen zu lenken. Aus dieſem Grunde ſcheinen
uns Ausführungen, die ein Braunſchweiger Pädagoge, der Schul-
direktor Dr. Rehkuh, jüngſt in einem Vortrage über die Kinemato-
J gemacht hat, außerordentlich beachtenswert. Profeſſor
Dr. Rehkuh leitete ſeinen Vortrag mit der Bemerkung ein, daß
er ein Freund der Kinematographentheater ſei und die Hoffnung
hege, dieſe Theater möchten ſich zu einem wirklichen Volkserziehungs-
mittel entwickeln. Das Kino hat ſich von Frankreich über Amerika,
England und die ganze Welt ſehr ſchnell ausgebreitet. Jn Deutſch
land werden die meiſten Films aus Frankreich bezogen. Eine
Zählung in Berlin hat 250 Kinotheater ergeben. Die An,iehungs-
kraft der Kinotheater führte Dr. Rehkuh auf folgende Hauptpunkte
zurück: 1. die Anſchaulichkeit der Bilder, die Schnelle der Ab-
wickelung 2. die Befriedigung der Neugier durch ſchnelle Bericht-
erſtattung der aktuellen Ereigniſſe; 3, die Gefühlswirkungen auf
die Zuſchauer 4. die Vielſeitigkeit, die bei den andern Vergnügen
nicht ſo geboten wird; 5. die große Billigkeit.

Die Frage: Was bieten uns die Kinematographentheater be-
antwortete der Vortragende dahin: 1. Humor, oder beſſer geſagt,
Komik. 2. Dramatiſches mit dem Hauptprinzip „Aufregung“, mit
dem Wechſel an Perſonen, wie: Dirnen, Detektivs, Mörder, Ehe-
brecher uſw. das Ethiſche findet man bei ſolchen Films nicht.
3. Hiſtoriſches, das bei uns leider noch zu wenig zur Anwendung
komme. 4. Sportliches, wobei allerdings das Rohe am Svort noch
zu ſehr in den Vordergrund geſtellt werde. 5. Aktuelles. 6. Natur-
aufnahmen. Die ſchlimmſten Bilder ſind die in Deutſchland leider
ſo verbreiteten kriminellen Films. Welcher Art dieſe Sufjets ſind,
erſieht man daraus, daß z. B. in 250 Vorſtellungen ein Paſtor in
Berlin feſtſtellen konnte, daß in den 250 Films 97 Morde, 51 Ehe-
brüche, 19 Verführungen, 21 Entführungen uſw. gezeigt wurden.

Schuldirektor Rehkuh geißelte mit Recht die Vorführung von
Bildern mit Mordſzenen. Solche Bilder wirkten auf junge Mädchen
uſw. nicht abſchreckend, ſondern eher anregend im ſchlechten Sinne.
Bei den klaſſiſchen Films werden die Eindrücke nur durch das Auge
wahrgenommen, während das Ohr unbefriedigt bleibt gute Bilder
ſind belehrend und unterhaltend, kriminelle und ſexuelle ſind den
ſchlechten Darbietungen zuzurechnen. Die aus der Wiſſenſchaft ge-
botenen Bilder Darſtellung aus dem Gebiete der Medizin, aus dem
Leben der Bakterien u. a. m.) haben dagegen ihr Gutes. Zu den
unterhaltenden gehören die humoriſtiſchen Films, die aber nicht
immer gut ſind. Der Redner ſtellte hierbei die Schundſilms der
Schundliteratur gegenüber, wobei er auf die Stellung des Geſetzes
zurückgreift.

Die Wirkungen der Schundfilms laſſen ſich in folgendem zu-
ſammenfaſſen: Sie trüben beim Zuſchauer, ſpeziell bei den Kindern,
den Wirklichkeitsſinn: was die Schule auf dem Boden des Wirklich-

die Phantaſie der Kinder und Jugendlichen werde durch das Frivole
dieſer Bilderart verſeucht. Nur gute Nahrung gehöre der kind-
lichen Phantaſie. Der bedeutende Kinderarzt Dr. Baginsky in Berlin
hat bei Kindern, die Beſucher von aufregenden Szenen in Kinos
waren, feſtſtellen können, daß ſie an Aufgeregtheit, Appetitloſigkeit,
Neigung zu Verbrechen und manchem anderen litten. Vielfach
tragen die Bilder auch zur Verrohung der Zuſchauer bei, und bei
den Mädchen, die viel in die Kinos gehen, habe ſich hinterher eine
bedenkliche Laxheit bemerkbar gemacht. Die kriminellen Films, die
ſchon zur Ausführung von Verbrechen, von Ehebruch, ja ſogar zurKachahmung von Selbſtmorden bei dafür empfindlichen Zuſchauern

geführt haben, nochmals eingehend kritiſierend, meinte der Referent,
daß ſolche Schundfilms wohl volksvergiftend, aber nicht volks-
bildend ſind. Gezeigt werden müſſen z. B.: Bilder, die den
Winterſport und Luftſport, die Tierwelt, Naturkunde, das
deutſche Volksmärchen betreffen, ferner Dramen, Bilder aus
der Geſchichte, Heimat- und Volkskunde, Jnduſtrie und Technik,
dazu auch die Tagesneuigkeiten und dergleichen.

Die Schlußausführungen des Redners gipfelten in einer
Schilderung der geſetzlichen Maßnahmen gegen die Schundfilms
in Berlin und in Braunſcheweig. Die Berliner Zenſur über die
Kinotheater werde überall eifrig nachgeahmt. Seit fünf Wochen
habe Braunſchweig ein Geſetz als Erweiterung des ſtädtiſchen
Statuts über Kinos. Die Behörden ſtehen immer mit der Ber-
liner Polizei zwecks „Ueberwachung der Darbietungen in den
Kinos“ in Verbindung. Eine ſcharfe Zenſur ſei der beſte
„Kinderſchutz“ gegen die Schundfilms. Jedes Bild müſſe die
Zenſur durchmachen, dann werden die ſchlechten Films ſchon
verſchwinden. Wenn die Jnhaber der Kinos die Darbietungen
ſo einrichten, wie der Redner einige Anregungen gegeben, dann
wird die Hoffnung berechtigt ſein, daß ſich die Kinematographen-
theater zu einem Volkserziehungsmittel ausreifen werden.

Der Nutzen der Gletſcher für den Menſchen.
Wenige von den Leuten, die im Hochgebirge die Pracht der

Gletſcher bewundern, werden dabei bedenken, daß dieſe gewaltigen
Eismaſſen auch einen bedeutenden Nutzen für den Menſchen haben.
Am eheſten wird ſich noch daran erinnern, wer einmal in einem
der norddeutſchen Häfen, beiſpielsweiſe dem ſehenswerten Fiſcherei-
hafen bei Geeſtemünde, ganze Schiffsladungen von norwegiſchem
Gletſchereis geſehen hat, die dort zur Konſervierung der Fiſche
gebraucht werden. Eine derartige Ausnutzung der Gletſcher iſt
aber ziemlich ſelten, da im allgemeinen die große Entlegenheit und
Unzugänglichkeit der Gletſcher, auch die Schwierigkeit, die Eismaſſen
ohne zu großen Verluſt über größere Entfernungen zu transvor-
tieren, eine ſolche Verwertung ausſchließt. Der hauptſächliche
Nutzen der Gletſcher wird ohne Zutun des Menſchen von der
Natur bedingt und geregelt. Sie wirken gerade in der Jahreszeit,
wenn die Temperatur am höchſten iſt, als große Waſſerlieferanten,
und zwar um ſo mehr, je höher die Hitze ſteigt. Der italieniſche
Jngenieur Fantoli hat berechnet, daß im Einzugsgebiet des Lago
Maggiore, wenn die Brunnen bei großer Sommerhitze nur noch
zehn Liter in der Sekunde auf das Quadratkilometer geben, die
Gletſcher durch ihre Schmelze fünfundſechzig mal ſoviel von dem
unentbehrlichen Naß in friſcheſtem Zuſtand ſpenden. Nach der
Berechnung von Profeſſor Maurer in Zürich entſendet der
Morteratſchgletſcher im Engadin, der innerhalb der Schweizer

Kinder verlieren durch das Schauen dieſer Films die ſittlichen Jdeen; Eisſtröme nur einen mittleren Rang einnimmt, 27 bis 30 Kubik-

meter Waſſer in der Sekunde, alſo eben ſoviel wie der Neckarfluß,
der ein Einzugsgebiet von 14000 Quadratkilometer beſitzt, während
jener Gletſcher nur 25 Quadratkilometer bedeckt.

Sprechen ohne Kehlkopf.
Jm Stuttgarter Aerztlichen Verein ſtellte Prof. Steinthal einen

Patienten vor, dem wegen Krebs der Kehlkopf entfernt worden
war und der auch ohne Kehlkopf und ohne künſtlichen Kehlkopf
ſich verſtändlich machen konnte. Die meiſten derartigen Patienten
finden zunächſt eine Sprache, die man als Flüſterſprache bezeichnen
kann. Jn Anlehnung an ihre frühere Sprechweiſe verſuchen ſie
durch mehr oder weniger energiſche Artikulation an den ver-
ſchiedenen Lautſtellen des Mundes Laute hervorzubringen nament-
lich gilt dies von den ſogenannten Geräuſchlauten, die von dem
Vorhandenſein eines Kehlkopfes unabhängig ſind. Bei der Flüſter-
ſprache blieb der Patient aber nicht ſtehen, er gewann vielmehr
eine laute, auf Entfernungen deutliche Sprache wieder. Daß er es
fertig bringt, mit ſonorer Stimme zu ſprechen, erklärt ſich nur ſo,
daß an irgend einer Stelle unterhalb des Anſatzrohres faltige Ge-
bilde entſtanden ſind, die ähnlich wie die Stimmbänder von einem
weiter abwärts gelegenen Hohlraum hier in Schwingungen ver-
ſetzt werden. Der Patient bietet ein Beiſpiel dafür, wie unſer
Organismus im Stande iſt, ſo ſcheinbar unerſetzliche Defekte in
wunderbarer Weiſe auszugleichen.

Sind die Protozoen wirklich Urtiere?
Ein Hauptſatz der Deſzendenztheorie läßt die Organismen aus

niederen Formen ſich entwickeln und unterſcheidet „höhere“ Tiere
von „niederen“, und Metazoen, aus Zellkomplexen beſtehend, von
einzelligen Protozoen. Der Differenzierung zwiſchen hoch und
niedrig liegt eine allzu menſchliche Anſchauung zugrunde: Der
Menſch iſt das höchſte Entwicklungsprodukt, was ihm mehr ähnelt,
wird ein höherer, was ganz anders konſtituiert iſt, ein niederer
Organismus genannt. Nun iſt aber, was ſeinen Bau anbetrifft,
der Menſch keineswegs in allen ſeinen Teilen das höchſt ent-
wickelte Weſen. Nur in wenigen Punkten erweiſt ſich der Körper
des Menſchen weitergelildet als der des Affen, z. B. in der Hand,
in anderen iſt er viel primitiver als dieſe, ſo im Gebiß. Zu dem
Kle Reſultat kommt man bei der Vergleichung verſchiedener

ierformen untereinander.
der Amöbe zum Menſchen“ nichts weniger als gradlinig. Auch
die am Anfang der Reihe ſtehenden einzelligen Jndividuen, die
Protiſten der Protozoen ſind, wie Dr. V. Franz erſt kürzlich in
der „Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ darlegte, keineswegs
ſo einfach organiſierte Jndividen, daß man ſie mit einer Zelle
des Tierkörpers, z. B. einer Leberzelle, vergleichen könne. Viel-
mehr ſind ſie außerordentlich komplex, zuſammengeſetzt. Jhre
Organe ſind bloß nicht ſichtbar differenziert. Man kann nicht
von einer größeren Einfachheit drr Amöbe, die Scheinfüße aus-
ſtreckt oder Geißelbewegungen macht, ſprechen, weil ſie dies im
Gegenſatz zu anderen Tieren ohne Hilfe von Muskeln und Nerven
ausführt. Ebenſowenig wie der Affe der Stammvater des Men-
ſchen, ebenſowenig iſt der Protiſt der Urzelle, aus der ſich alle
anderen Organismen entwickelt haben, gleichzuſetzen. Affe und
Menſch haben vielmehr gemeinſame, uns unbekannte Ahnen. Der
Protiſt iſt ſchon ſo hoch entwickelt, daß er eine für ihn charakte-
riſtiſche vollkommene Organiſation darſtellt. Auch er hat noch
eine weite Entwicklungsreihe von der Urzelle durchmachen müſſen
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Austauſchſpione.
Vor einigen Tagen wurde gemeldet, daß diplomatiſche Ver

hand.ungen zwiſchen der deutſchen und der ruſſiſchen Regie
rung im Gange ſeien, die den Zweck hätten, den wegen Spio
nage verhafteten ruſſiſchen wieder ine b auptmann KoſtewitſFreiheit zu ſetzen. Die Heu klang wie du lechter
Scherz, und die offiziöſe Dementierſpritze war ſofort bei der
Hand. Jetzt kommt die Meldung aus Leipzig, daß am Sonn
abend nachmittag um 5 Uhr 10 Minuten die vorläufige Haftentlaſſung des ſtewitſchruſſiſchen rgegen Stellung einer Kaution von dreißigtauſend Mark erfolgt
ſei. i Wittig werde nach einer Meldung aus Warſchau dort
ebenfalls am Sonnabend nachmittag gegen r desgleichen Betrages der vor einigen Wochen verhaftete atte
Leutnant Dahm, der beim Niederfächſiſchen Feldartillerie
Regiment Nr. 46 ſteht, und zwecks Vervollkommnung in der
ruſſifchen Sprache nach Rußland beurlaubt war, auf freien
Fuß geſetzt. Die enannten Geldbeträge wurden bereits vor
einigen Tagen in Berlin und Petersburg eingezahlt. Beiden
Offizieren ſoll es geſtattet worden ſein, zum Verhandlungs-
termin wieder vor Gericht zu erſcheinen.

Die Haftentlaſſung der beiden Spione ſcheint alſo feſtzu
ſtehen. Wann die Verhandlung ſein wird, ob ſie überhaupt
noch ſtattfindet, und ob die beiden Freigelaſſenen noch zu er
ſcheinen haben werden, iſt mehr als Es geht im
Rechtsſtaat Preußen alſo auch ſo. Die rechtsſtehenden Blätter,
wie die Deutſche Tageszeitung, finden den Fall recht bedenklich.

Deutſches Reich.
Die Notſchraube. Aus Köln wird gemeldet: Jn den letz-

ten Tagen fanden am Niederrhein mehrere Verſammlungen
der Metzgermeiſter und Viehhändler mit Vertretern der ſtädti-
ſchen Behörden ſtatt, in denen bekanntgegeben würde, daß in

den nächſten Tagen nicht unbeträchtliche Erhöhungen der
Fleiſchpreiſe eintreten müßten. Die Metzger betonten, daß
ſämtliche Viehſorten im Preiſe auf eine nie dageweſene Höhe
geſtiegen ſeien, ſo daß bei dem Fortbeſtehen der heutigen Ver-
kaufspreiſe zahlreiche Exiſtenzen ruiniert würden. Von
mehreren Stadtverwaltungen wurde erklärt, daß man ſich
bereits an das Miniſterium zur Herabſetzung der Zölle gewandt
habe, indeſſen ohne Erfolg. Jn erneuten Eingaben ſoll gefor-
dert werden, den 2056 Pf. betragenden Zoll auf ein Pfund
däniſches Rindfleiſch auf die Hälfte herabzuſetzen.

Den Agrariern zu Liebe wird man die Grenzen trotzdem nicht
öffnen.

Die Tanglichkeit der Militärpflichtigen. Jn der neueſten
Ausgabe von Löbels Jahresbericht über das Heer- und Kriegs-
weſen wird wieder konſtatiert, daß die Zahl der unbedingt
tauglichen Militärpflichtigen von Jahr zu Jahr abnimmt. Von
je 100 endgültig Abgefertigten waren tauglich: im Jahre 1907:
54,9, 1908: 54,5, 1909: 53,6, 1910: 53. Dieſe Verſchlechterung
wird auf die Zungahme der ſtädtiſchen induſtriellen Bevölkerung
zurückgeführt. So waren z. B. von je 100 endgültig Abge-
fertigten im Bereich des 15. Armeekorps (Elſaß) tauglich 66,7,
in Oſtpreußen 63, in Weſtpreußen 61; dagegen in Schleſien
nur 47,8, in Brandenburg mit Berlin gar nur 42,1.

Die Kriminalität iſt nach Loebell, wenn auch nur im
beſcheidenen Maße, zurückgegangen. Es wurden im Jahre
1911 angeklagt: 14 324 Perſonen, verurteilt 12 443. Die Zahlen
für 1910 lauten: 14 453 und 12597.

Lotterie-Vertrag. Der frühere bayeriſche Miniſterpräſi-
dent Graf Crails heim hat nach einer Meldung des Berl.
Lokalanzeigers als Referent der Reichsratskammer für den
Lotterievertrag mit Preußen den Antrag geſtellt, es möge die
Staastregierung wegen des Staatsvertrages mit Preußen und
den übrigen Bundesſtaaten den Geſetzentwurf nach der Regie-
rungsfaſſung annehmen. Er führte dazu aus, daß bei einer
Aenderung des Geſetzentwurfs, die ja möglich ſei, die Beratung
in der Abgeordnetenkammer wohl wieder aufgenommen werden
müſſe. Er begründete ſeinen Antrag ausführlich mit der
finanziellen Notlage Bayerns und u. a. auch mit den gutennen Bahyerns zu Preußen und den übrigen Bundes-

agten.
Ein Meineidsverfahren. Gegen den Zentrumsabgeord-

neten des bayeriſchen Landtages, Arbeiterſekretär Oswald, der
durch ſeine Angriffe gegen den Verkehrsminiſter v. Frauen-

dorffer den Sturz des Miniſteriums Podewils einleitete,
ſchwebt nach einer Meldung der Poſt ein Verfahren wegen Ver-
leitung zum Meineid. Der Geſchäftsordnungs- Ausſchuß des
Landtages hat jedoch der Vollverſammlung vorgeſchlagen, die
Erlaubnis zur Strafverfolgung zu verſagen.

Erſatzwahl. Für den am 26. März verſtorbenen Land-
tagsabgeordneten Albert Traeger, Vertreter des 1. Berliner
Kreiſes, wird am 29. Oktober die Erſatzwahl vorgenommen.
Die Wahlmännerwahlen erfolgen am 30. September; ſämtliche
Wahlmänner werden neu gewählt. Der Wahlkreis iſt ſicherer
fortſchrittlicher Beſitzſtand; bei der Wahl im Jahre 1908 wur-
den hier 345 freiſinnige und 83 ſozialdemokratiſche Wahl-
männer gewählt.

Türkei.
Wirrwarr in der Türkei.

Konſtantinopel, 11. Auguſt. Die Regierungsblätter
veröffentlichen Enthüllungen aus den behördlichen Unter-
ſuchungen über Verſchleuderung von Staatsgeldern und
Flottenfonds zu Komiteezwecken. Die Zeitung Teeminat macht
ferner mit Namensnennung Enthüllungen über Greuel in den
Gefängniſſen. Die bedeutendſten Komiteeorgane Tanin und
Hakk ſtellen ihr Erſcheinen ein.

Gegen den General Haſſan Toſſum Beh iſt ein Haftbefehl
erlaſſen worden, weil er ſich an den Kundgebungen der Offi-
ziere gegen das neue Kabinett beteiligte. Wie es heißt, iſt er
nach Monaſtir geflüchtet.

Jsmael KemalvBehy, der ſich in Valua befindet, hat den Kriegs
miniſter benachrichtigt, daß infolge ſeiner Jntervention die
Arnauten von Südalbanien darauf verzichtet haben, neue
Forderungen aufzuſtellen. Die Albanier des Südens ſeien
mit den Konzeſſionen zufrieden, welche den Nordalbiern ge-
währt worden ſind.

Der Kriegsminiſter hat den Befehl gegeben, bis auf weiteres
im Vilajet Koſſow keine Rekruten anzuwerben.

Saloniki, 11. Auguſt. Hier und in Uesküb herrſcht voll
kommene Revolution. Die jungtürkiſch geſinnten Offiziere
dieſer Bezirke ſind nach Albanien gegangen, Urnr ſich mit den
Führern der Albaneſen über ein gemeinſames Vorgehen gegen

die jetzige Regierung zu verſtändigen. 150 höhere Offigiere,
die faſt ſämtlich in Deutſchland ihre Ausbildung erhalten
haben, ſprachen ſich gegen die jetzige Regierung aus.

Frankreich.
Begnadigt und rehabilitiert,

Herr Briand hat wieder einmal begnadigt. Mit Dumou-
lin, dem 2. Hiſſierer der Konförderation, der wegen angeb-
licher Aufreizung zu Plünderung zu zwei Jahren Gefängnis
verurteilt worden war und noch ein Jahr abzuſitzen hatte, ſind
noch ſechs andere wegen Streikvergehen uſw. verurteilte Sün-
der, deren Strafe in wenigen Tagen abgelaufen wäre, be
gnadigt worden. Unter dieſen befindet ſich der Lockſpitzel
Dudragne, dem das Mißgeſchick widerfahren war, als Ver-
antwortlicher eines anarchiſtiſchen Winkelblättchens verurteilt
zu werden. Daß Briand, der ſeine politiſche Laufbahn damit
begonnen hatte, die Arbeiter zum Generalſtreik, zur Gewalt-
tätigkeit und zum Antipatriotismus aufzuhetzen, als Juſtiz-
miniſter mit dem Lockſpietzel Dudragne Erbarmen hat, finden
wir ſehr verſtändlich

Eine verſpätete Rehabilitierung hat der Kaſſa-
tionshof am gleichen Tage vorgenommen. Er kaſſierte das
Urteil, das den Sekretär des Kohlenladerſyndikats von Habre,
Durand, zum Tode verurteilte. Man wird ſich der Dinge,
die von der bürgerlichen Preſſe der ganzen Welt mit der
üblichen ſenſationellen Ausſchmückung verbreitet worden war,
noch erinnern. Es ſind jetzt ungefähr zwei Jahre her. Wäh-
rend eines Kohlenladerſtreiks der großen Schiffsgeſellſchaft
Compagnie Transatlantique in Havbre, wurde ein Streikbrecher
von Streikenden ſo geſchlagen, daß er bald darauf ſtarb. Der
Sekretär des Syndikats wurde angeklagt, die „Hinrichtung“
Donhéss, des Streikbrechers in einer Verſammlung zur Ab-
ſtimmung geöracht zu haben. Vor dem berüchtigten Schwur-
gericht ſagten zehn Streikbrecher aus, teils daß Durand nur
davon geſprochen hätte, man müſſe ſich des Donhé entledigen,
teils daß er über deſſen Hinrichtung abſtimmen habe laſſen.
Die Geſchworenen bejahlten die Schuldfragen. Die Täter
wurden zu fünf bis zwölf Jahren Zwangsarbeit verurteilt,
Durand jedoch, wegen „moraliſcher Mitſchuld“, zum Tode.
Selbſt die reaktionären Geſchworenen von Rouen waren über
dieſes Bluturteil ſo entſetzt, daß ſie ſofort ein Gnadengeſuch
unterzeichneten. Genoſſe Renaudel, der im Auftrage der
Humanits ſofort nach der Erſchlagung des Donyé in Havre
eine Enquete veranſtaltet hatte, war gleich hinter die mon-
ſtruöſe Lügenmär gekommen. Jn Habvre ſelbſt bildete ſich aus
allen Parteien ein Komitee zur Verteidigung Durands. Der
Juſtizminiſter ließ eine Enquete veranftalten, in deren Folge
Durand zunächſt zu ſieben Jahren Gefängnis, dann völlig be
gnadigt wurde. Dem Komitee gelang es neue Tatſachen feſt
zuſtellen. Ein Teil der Beluſtigungszeugen widerrief die ge-
richtlichen Ausſagen, über 100 Entlaſtungszeugen meldeten ſich.
Der Kaſſationshof kaſſierte nun das Schandurteil. Es iſt fol-
gendes feſtgeſtellt worden. Einige der auf den Schiffen
kaſernierten Streikbrecher, die in ſteter Angſt vor
den Folgen ihres Verrats lebten und die die Geſellſchaft
mit Revolvernverſehen hatte, ſagten, als ſie von
der Erſchlagung Donhés hörten: „Da ſteckt das Shyndikat da-
hinter.“ Das wurde dem überwachenden Jngenieur Delorun
hinterbracht, der die Streikbrecher „ausfragte“. (Tatſächlich
hatte Durand 20 Tage vorher, als Donysé zum Streik-
brecher wurde, in einer Verſammlung geſagt, daß man dieſen

er war Mitglied des Syndikats ausſchließen müſſe.)
Nach dieſem erſten Verhör wurden die Streikbrecher in das
Bureau des Generalagenten der Geſellſchaft
gerufen, wo ſie ihre „Ausſagen“ wiederholten. Dann ließ man
den Unterſuchungsrichter kommen, der im Privat-
buregau des Generalagenten, unter deſſen Bei-
ſein und dem des Jngenieurs Delarue, die Aus-
ſagen der Streikbrecher zu Protokoll nahm. Am Tage vorher,
als Durand bei dem Generalagenten verhandelte, ſagte dieſer
zu ihm, daß der Totſchlag Donyeés auf ſeinen,
Durands, Kopf fallen würde, wenn die Arbeit
nicht aufgenommen würde. Der Totſchlag hatte ſich
folgendermaßen abgeſpielt. Wie oft, hatte Donyé den Tag in
den Wirthäuſern verzecht, hatte dort drei Streikende getroffen
und mit ihnen weiter gezecht. Schließlich gerieten die total
Betrunkenen in Streit, ſo daß ſie der Wirt an die Luft ſetzte.
Auf der Straße ging der Streit weiter, bis Donhé ſeinen
Revolver zog, worauf die andern über ihn herfielen und der-
art verprügelten, daß er an den Folgen ſeiner Verletzungen
ſtarb. Am Verhandlungstage wurden die Streikbrecher, die
jeder 20 Frank bekommen hatten, von Delarue
nach Rouen gebracht und bis zur Verhandlung
bewirtet. Von den Entlaſtungszeugen war nur einer
auf Koſten der Staatskaſſe gekommen. So wurde das Schand-
urteil fabriziert. Nun iſt es endlich kaſſiert. Zu ſpät. Der
unglückliche Durand iſt infolge der ſeeliſchen Qualen irr-
ſinnig geworden und wird den Reſt ſeiner bejammerns-
werten Tage hinter den Mauern einer Frrenanſtalt ver-
bringen

Die franzöſiſche Regierung hat nach der Armeezeitung be-
ſchloſſen, 100000 Mann nach Marokko zu entſenden. Zu
dieſem Zweck hat der Kriegsminiſter verfügt, daß diejenigen
Soldaten, welche erſt ſeit ſechs Monaten unter der Fahne
ſtehen und nach Marokko zu gehen wünſchen, ſich einſchreiben
laſſen können. Die Soldaten brauchen nicht volle zwei Jahre
zu dienen. Das genannte Blatt will außerdem erfahren haben,
daß General Liautey 30 000 Mann Erſatztruppen verlangt
habe.

England.
Aus London wird uns geſchrieben: Nach einer langen und

ereignisreichen Seſſion iſt das engliſche Parlament in Sommer-
ferien gegangen. Die Regierung tritt die Pauſe unter wenig
günſtigen Anzeichen an. Am Tage des Seſſionsſchluſſes wurde
der Rücktritt des liberalen Haupteinpeitſchers,
des Maſter of Elibank bekanntgegeben. Wenn dieſe Reſignation
auch keine politiſchen Gründe hat, ſo kann ſie doch ſehr leicht
wichtige politiſche Folgen haben. Der Haupteinpeitſcher iſt viel
leicht die wichtigſte Perſon im engliſchen Regierungsſyſtem. Er
hat für die Diſziplin ſeiner Partei im Unterhauſe zu ſorgen;
es iſt vor allem auch ſeine Aufgabe, die lokalen Parteiorgani-
ſationen zu pflegen, vor allem: Wahlen zu gewinnen. Der
Maſter of Elibank hat infolge einer Kombination perſönlicher
Eigenſchaften dieſe Dinge gut und ziemlich erfolgreich zu ver-
ſehen gewußt. Sie jetzt ungeübten Händen zu überlaſſen, iſt für
die liberale Partei ein ſehr riskantes Geſchäft.

Gleich am Tage nach Seſſionsſchluß ſollte die Regierung ein
viel härterer Schlag treffen. Die zerſchmetternde Wahlnieder-
lage in Nordweſt- Mancheſter werden die Liberalen nicht
leicht verwinden. Verglichen mit den Dezemberwahlen von
1910 iſt eine liberale Mehrheit von 445 jetzt in eine konſervative
Mehrheit von 1202 umgewandelt worden. Beide Parteien hatten
ſich auf einen konſervativen Sieg gefaßt gemacht, aber auf einen
ſo gewaltigen Umſchwung rechnete keine. Die Konſervativen

find fernere aus Freude z aus dem Häus undſehen in re erffahnger ar wieder i
entkbehrten Staatskrippe. Sie zitieren freudig das politiſche
Sprichwort: was Lancaſhire heute ſagt, das ſagt morgen Eng n
land. Sie vergeſſen dabei nur, daß Nordweſt Mancheſter noch
nicht Lancaſhire iſt. Nordweſt Mancheſter iſt das Geſchäfts 3
viertel der Baumwollmetropole, politiſch zwar die Zitadele des z
Freihandels, aber doch nicht eine zuverläſſige h liberaler t
Regierungen. Wo die Zollfrage eine entſcheidende Rolle ſpielt,
ſtimmen die Geſchäftsleute von Mancheſter liberal, bei Nach t
wahlen, wo die poſitive Geſetzgebung der Regierung entſcheidet,
ſtimmen ſie aus Aerger konſervativ. Die Wahl zeigt nur, daß
die Regierung in ihrer ſozialen Geſetzgebung weit genug ge-
gangen iſt, um ſich die Gunſt freihändleriſcher Kapitaliſten zu i
entfremden. Das wäre für die Regierung noch nicht ſehr ge
fährlich, wenn ſie darin weit genug gegangen wäre, um ſich die
Gunſt der Arbeiter zu verſchaffen. Darin haperte es eben.
Jmmerhin kann die Regierung in induſtriellen Wahlkreiſen,
wo die Arbeiterwähler überwiegen, noch faſt überall auf eine
Mehrheit rechnen, wenn ſie keinen Arbeiterkandidaten gegen ſich
hat. Und ſo werden die Konſervativen ſich noch gedulden müſſen. 5

Das Arbeitsprogramm der Regierung war ein überreichliches.
Trotzdem war es eine Seſſion der Halbfabrikate. Von wichtigen
Geſetzen iſt nur eines erledigt worden, und auch das nur, weil
dem Parlament und der Regierung die Piſtole vor die Bruſt
geſetzt war: das Minimallohngeſetz für Berg-
arbeiter. Das eigentliche Programm der Seſſion, Home-
rule für England, Entſtaatlichung der anglikaniſchen Kirche
in Wales, Wahlrechtsreform, Osborne-Vorlage,
ſie alle müſſen zur Kommiſſionsberatung und ſchließlichen Er-
ledigung in die Winterſeſſion hinübergebracht werden. Da
warten der Regierung noch manche Klippen. Die Regierung hat
weder den Willen, noch auch die wirkliche Macht oder den Mut,
der gewalttätigen, ſtaatsſtreichleriſchen Agitation der Konſer-
vativen in Ulſter entgegenzutreten, und es iſt nicht völlig aus-
geſchloſſen, daß dieſe Agitation früher oder ſpäter ihren wahren
Zweck erreicht: nicht etwa wirklich eine bewaffnete Revolte vor-
zubereiten, ſondern durch vieles Lärmſchlagen ruhebedürftige
Liberale an der Regierung irre zu machen und eine Spaltung
in der liberalen Partei herbeizuführen. Bei der Verhandlung
der Wahlreform kann namentlich die Frage des Frauen t
ſtimmrechts der Regierung gefährlich werden. Um ſo mehr,
als die eben erfolgte Verurteilung von zwei Sufra-
gettes zu fünf Jahren Zuchthaus wegen ver- t
ſuchter Brandſtiftung wohl die Frauenrechtlerinnen
endlich von der Sinnloſigkeit ihrer bisherigen Taktik überzeugen
wird und ſie ihre Aufmerkſamkeit mehr dem parlamentariſchen
Kampfe zuwenden werden. Dieſe zwei Vorlagen ſind allein t
ſchon genug, um der Regierung Sorge zu bereiten, ſelbſt wenn a
im Laufe der Seſſion keine unerwarteten Schwierigkeiten auf l
treten ſollten.

Die wahlpolitiſche Wirkung des Arbeiterverſiche-
rungsgeſetzes hat den Liberalen ſchon manche Jlluſion
geraubt. Auch das übrigen „ſozialrevolutionäre“ Programm
der Liberalen iſt verbraucht.

Vom künftigen ſozialen Programm der Regierung ſind bisher
zwei Punkte bekannt geworden. Die Regierung war ſehr be-
hende, die Kalamität, in die der unglückliche Hafen-
arbeiterſtreik die Arbeiterſchaft gebracht, auszunützen,
und Lloyd George kündigte bei der Beſprechung des Streiks
im Unterhauſe an, daß die Regierung im nächſten Jahre eine
Vorlage zur Beilegung von Streiks unter Anerkennung des
Grundſatzes der obligatoriſchen Schiedsgerichte 5
einbringen werde, ein Vorſchlag, den die Regierung unter keinen
anderen Umſtänden vorzubringen gewagt hätte. Sir George
Asquith wird nach Kanada geſchickt, um das dort be
ſtehende obligatoriſche Schiedsgerichtsverfahren zu „ſtudieren“.
Der andere Köder iſt die unbeſtimmte konfuſe Antiland- 4
lordskampagne Lloyd Georges. Dieſe zeigt ſo recht den
Niedergang des engliſchen Liberalismus. Die bisherige Sozial-
reform war ja auch von demagogiſchen Rückſichten eingegeben,
aber es gab doch viele Liberale, die ehrlich daran glaubten. An i
die Landreform glaubte niemand, ſie iſt reiner Volksbetrug und
fauſtdicker Wahlſchwindel.

Rußland.
Das offizielle Organ des ruſſiſchen Kriegsminiſkeriums,

Rußkij Jnvalid, hatte im Mai d. J. aus Anlaß der Mjaſſo-
jedowAffäre kategroriſch erklärt, es gebe in der Armee keine
„ſpeziellen Organe“ für die politiſche Beſpitzelung der Offi-
ziere. Daraufhin bringt nun das ſozial-revolutionäre Blatt
Snamja Truda folgenden Bericht ſeines Korreſpondenten
1. Jm Stabe des Kiewer Militärbezirkes iſt das Amt eines
neuen „Adjutanten“ kreiert worden, zu dem der Gehilfe des
Gendarmerieoberſten Kuljabko (der bekanntlich durch das t
Attentat gegen Stolypin als Meiſter der Provokation bloß-
geſtellt worden iſt) Kapitän Bjelewzow berufen worden iſt.
Er hat offenbar zum Zweck der Aſſimilierung die Gendarmerie-
uniform abgelegt und verkehrt mit den Stabsofizieren und den
Offizieren der Garniſon in der Uniform eines Adjutanten.
2. Der Chef der Gendarmerieverwaltung in Wolhynien hat den
Polizeimeiſter des Militärlagers von Schubnow, einen Linien-
offizier, für die politiſche Spionage unter den Truppen dieſes
gewaltigen Lagers abgerichtet. Man kann ſich denken, welche
Zerſetzung dieſe Spionage, die ſich ſicherlich auf das ganze
Reich erſtreckt, in das ruſſiſche Offizierkorps hineinträgt.

2

Der Korreſpondent des Jounal in St. Petersburg meldet
ſeinem Blatte heute folgendes: Jn diplomatiſchen Kreiſen
beſpricht man lebhaft, daß das ruſſiſche Geſchwader, welches
die deutſchen Häfen beſuchen ſollte und deſſen Abfahrt ſchon
angekündigt wurde, im Hafen von Reval bleibt, die Fahrt nach
den deutſchen Häfen vorerſt aufgegeben worden iſt. Anderer- 9
ſeits wird hier die Ankunft dreier höherer deutſcher Offiziere
als ein Beſtreben aufgefaßt, die guten Beziehungen zwiſchen
Rußland und Deutſchland ins Gedächtnis zurückzurnfen und
ferner die Bedeutung der Anweſenheit Poincares in Peters-
burg abzuſchwächen. Dieſe drei deutſchen Offiziere ſind der
Oberſt von Zedlitz, der Major von Paten und der Major von
Bodelſchwing, die kürzlich zu Kommandeuren der Regimenter
ernannt worden ſind, deren Chef der Kaiſer von Rußland iſt.
Dieſe deutſchen Offiziere rechnen darauf, die Gelegenheit zu
benutzen, um eine Audienz beim Zaren zu erlangen, um den
Zeremonien von Zarskoje Selo beiwohnen zu können.
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Verantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparek in Halle.

Nervoſität und Ferdanunggſtorungen ſtehen oft in engem Zu
ſammenhange, da die geſchwächten Magen- und Darmnerven die
Tätigkeit der Verdauungsorgane ungünſtig beeinfluſſen und außer
dieſen Beſchwerden meiſt auch noch Appetitmangel beſteht. Nervöſen
Leuten wird infolgedeſſen eine ſchmackhafte, abw rgleichzeitig gut ernährende und leicht verdauliche Koſt willkommen
ſein, wie ſie ihnen die Anwendung von „Kufeke“ zu bieten ver

dem Ku amag. Kufeke kann, wie aus
in den täglichen Speiſen ercht werden, deren
dieſen Zuſatz nur noch gewinnt.



Ma
Direktor u. Besitaer: Paul Bthgen.

Letate 4 Tage

en
Sozxiales Volkastück in 5 Akten von H. Roiohnardt.

Sensationellor Theater Erfolg
Anfang 8.10 Uhr.

Freitag:

eimmal
Tageskaooe V. 10- I u. 458 Uhr.

Promèro.

2 u Ausstattungsstück.

Volkspark
Tel. 1107.

G
Gesang- Verein „Gutenberg“ u. Kapelle

Programm 70 Pfg.
Um gätige Unterstütaung ersucht

Burgstrasse 27. Tel. 1107.
Dienstag den 13. August er.

Grosses

Ausfährende:

Engelmann.
Programm 170 Pfg.

Dle Gesehäftsleltung.

für Erwachsene J 99
e

Daunen, Ia Qualität

Bettstellen
Stüok von 82.50 bis 875
Müek von 89.00 bis 750

Matratren

Fertige Betten
in belebdiger Ausführang.

Bettfedern, doppelt gereinigt, Pfd. von 4.70 dis 50 PF

Bettbezüge
bunt, Decokbett und 2 Kissen, fertig genäht, v. 8.70 b. 350
weißs, Deckbett und 2 Kiseen, fertig genäht, v. 18.30 b. 390

Große Auswahl
Bett-Bezugstoffe

Bettinletts, Bettlaken, Schlafdecken
in beeten Fabriraten

zu denkbar billigsten Preisen.

BrummerazBenjamin
Große Ulrichstraße 22/24.

bant,

Sidek von 66.00 bis 475

7 Pfd. von 6.00 bis 400

weiß u. Bettdecken,

in Im
Ware von bekannter Güte:

Bratschellfisch

Seelgchs t.Kuhel)uu ger 255.

Karbonuden atigbratfertig Kiun W 30 f.

Seehecht und 38 v.
Kknurrhahn Pfund 30 Pf.

Alle anderen Se eebenfalls vorrätigAus eigener Räucheret:

Ktüchenflundern a. 35

Seelagchs w. 20 w.
etc. Schellfisch 20 v.

Kleler Kücklinge

fett und zart Stück 5 Pf.

Von der

Arhelter Gexundnelts Blhlothek
ſind bisher folgende Hefte erſchienen

Heft 1:

Heft 2:
Heft 3:

C r e

Heft 20:
Heft 21:

22:Heft

Heft

Heft

Heft
Heft

Heft 27:
Heſt 28:

Eine empfhlenswerte Agitationsbroſchüre.

des

Die Hygiene der Arbeiterwohnung.

Die erſte Hilfe bei Unglücksfällen von Dr. Chriſteller.
Muß in Fabriken, Werkſtätten, auf Bauplätzen
vorhanden ſein.
Das erſte Lebensjahr von Dr. Silberſtein. Jeder
jungen Mutter zur Anſchaffung zu empfehlen.
Geſundheitspf ege des Nervenſyhſtems von Dr. Hirſch-
laff. Wer ſeine Nerven geſund erhalten will, leſe
dieſe Anleitung.
Der Achtſtundentag von Dr.
Begründung der ſozialdemokratiſchen Forderung.
Alkoholfrage und Arbeiterklaſſe von Dr. Fröhli

Das Schulkind von Dr. Silberſtein. Die Kinder
vor Schulkrankheiten ſchützen, iſt 3weckdes Büchleins.
Eeſchlechtsverkehr und Geſchlechtskrankheiten von
Dr. Gebert. Belehrend über dieſe für jeden Menſchen
wichtige Frage.
Nahrung und Ernährung von Dr. Chajes. Ein
wichtiges Kapitel für jeden Arbeiter u. ſeine Familie.
W ſollen wir uns kleiden von Dr. Bernge ehrende Abhandlung über dieſee elterſhutz von Dr. M. Epftein. Mit be
ſonderer Berückſichtigung der Wertkſtatthygiene.

Frauenleiden und deren Verhütung v. Dr. J. Zadek.
ſerem Anhang; Die Verhütung der Schwanger
ſcha
Vom mediziniſchen Aberglauben von Dr. E. Theſing.
Eine lehrreiche Abhandlung für jedermann.
Das Waſſerheilverfahren in der GeſundheitspflegeArbeiters von Dr. unter. Die n
W des Waſſers in geſunden und kranken

agen.
Verhütung und Heilung des Stotterns von L. Jordan.
Mit einer Einleitung über Sprache und Sprach-
ſtörungen.
Geſchlechtliche Erziehung in der Arbeiterfamilie

von Dr. Juldan Markuſe.
Zähne und Zahnpflege von Gertrud Revald-Berlin.
Bau und des menſchlichen Körpers
von Dr. Chriſtellen-Berlin.
Der Geſchlechtstrieb.
Die Krankenpflege im Hauſe. Von Joh. Ranker
Mannheim.
Die Proletarierkrankheit. Von Dr. Zadek- Berlin
Atemgymnaftik. Mit zahlreichen Abbildungen. Von
Otto Rühle.
Hant- und Haarpflege. Von Dr. B. Chajes,
Berlin.
Wie hüten wir uns vor Herzerkrankungen. Von
Dr. Engen Rehſiſch, Berlin.

Von Hugr
Hillig, Hamburg.
Die Schmarotzer des Menſchen. Von Dr. A. Ligſchütz.
Die Krankheiten des Ohres, der Naſe und des
Rachens. Von Dr. Hans Schwerin, Arzt in Berlin
Sport und Arbeiter. Von Dr. R. Silberſtein.
Die Jahre der Seſchlechtsreife. Von Dr. Popih,
Leipzig.

Preis für jedes Heft 20 Pf.
Zu beziehen durch die

VoIKshnohhan I umHalle a. S Harz 42/43.

Zadet Eine ärztliche

Reich illustriert.

Zu beziehen durch die

Soeben erſchienen

Der Neue Welt-Aalender 1913.

37. Jahrgang.
Reich illustriert,

Preis 40 Pfennig.

Volks zuennangiung.
Halle a. S., Harz 42/43.
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moderne gen Sgro Auswahl ätels an
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Max Jungbiut,
Albrechtstrasse J7.

Erſtes Geſchäft vom Fried-
splatz.

Reisexoffer,
Gesellenkofſer

mit extragutem Verſchluß,
Reisetaschen,

Solide Markttaschen
in beſter Sattlerarbeit

zu billigſten Preiſen.

Paul Göldner,
Kofferfabrilkk,

Halle a. S., Leipzigerſtr. 79.
C 5 Rabatt (Rabat-Spar-Verein). J

Sagen

Arbeitsmarkt
Gute Mitglieder Geſellſchaft

ſucht für Halle
General-Vertreter,

wie an allen Plätzen rährige
ertreter, ept. mit Inkasso.

Auch werden feſte Bezüge ge-
währt und Reiſeſpeſen.Offerten an die geditton dieſer

Anvichtwwontkarten r die

bcuschule

Ructedeus
Meister- und r
Vollständige Aus-ne d bildg.i. 5 Monaten.i h Austübri. Progr. frei

Zeitung unter V. F. 178

S Rausarhbeiterinnen
gesucht von

hellbrun 4 Pinner, 1.1. l. Eehtttrube.

Für die Inſerate verantwortlich Rob. Jlgne r. Druer en 2

Wanzen mit Brut
ſowie ſämtl. vdurchdu tundene cherung goerünechlies n

Unreiner

Teint,
Pickel, Miteſſer, Blüten ver
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Puchecke
für Damen, Herren undKinder.

C. F. Rittoer,
beipzigerstr- 90. Rabattmarren.

Nordvee,
gtöbter Seefichhandel wen

Vertreter: Albert Asmuss.

ne Frauen
bei Ausbleiben monatl.
wenden ſich vertrauensvoll an

gänge

P. Brune, Oberhausen,R einl. Friedenſtr. 14. Rüchkp.
erbeten. Frauen-Katal. gratis.

Puckguckgtütze,
„Touristenfreund“, eoiehtert

das Tragen der Rucksäcke.

C. F. Ritter,
eipaigerstr- 90.

laus
aſchgefäße,w e 12.Zander, Faß

Mitglied d. RabattSparVereins.

dauerhafbilligſt. b

schon meine Spitzkugeln
Honigkuchen mit Schokolade

überzogen) probiert? Ieh
möchte Sie gern als Kunden
haben.

Breitestrasse 1,an Booch, Markiplatz, rrürm
und Letpai erstrasse 61,

Morgen i reias

e r rGroße Goſenſtraße '39.

rer DienstagSchlachte Feſt.
O. Grabaum,

Braun Bier,
täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauerei.
Verkauf nur 2 u. 22 Uhr.

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob 1912
Nr. 17.

Preis 10 Pf.

Gleich heit
Nr. 23.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus-

träger und die

Volksbuchhanälung,
Harz 42/43.

h

S aen, F pwaſchtiſch,
ellen mit atratzen zu2. verkaufen.

Große Märkerſtraße 4, II.

Mangßfelderſtraße 3.

Morgen, Dienstag
Schlachtefeſt.

O. Knocho,
Robert D 7.

100 s Stok. Stunle

Von 2.00 M. an
Tische mit Richenplatte,
Marmortische, Plüschbänke,
Garderobenständer Bier-
druck-Apparat, Pianino vk.
Friedrich Pelleke,

Geiststrasse 25.

Mit Ruchsuck:

Von Jürgen Brand.
Herausgegeben von der Zentral-
ſtelle für die arbeitende Jugend

Deutſchlands.

Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch

Volksbuchhanälung.

Nee
d der Halleſch. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Daſſe J.

Verbände und Vereine
geben ihre Drucksachen der

Cenossolsohaftsbachärucborei,

Halle a. S., Harz 42/43,
der ihnen am nächsten stehenden Druckerei
des Volksblattes, in Auftrag. Dort werden
sie prompt und preiswert bedient.

B

ung Wancerstan

A. Tenhe.

Gustav Poller.
bendlich: 8,10 Uhr:ne

oder Vor 100 Jahren.
Napoleon I. A. uKgl.

Schuchspiel
Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele

Preis 20 Pfg.
Volks Buohhandliung.

Frunstücksdosen
zum Umhängen.

für Kinder,

C. F. Riſter,
(ipzigeretr. 90.
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Die deutſchen Gewerkſchaften

im Jahre 1911.
Unſere Gewerkſchaften haben mit Ausnahme des Jahres
1906 noch nie W Zuwachs zu verzeichnen gehabt, wie im
Vorjahr. Die Mitgliederzahl der Zentralverbände betrug nach
der im Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion veroöffent-
lichten Statiſtik im Durchſchnitt des Jahres 1910: 2 017 298
1911 dagegen 2 320 986. Die Zunahme beträgt 15,05 Prozent,
egenüber 10,07 Prozent im re 1910. Etwas höher als die
ahresdurchſchnittsziffer iſt die am Jahresſchluſſe 1911 von

den Gewerkſchaften erreichte Mitgliederzahl. Daraus ergibt
ſich, daß unſere Zentralverbände die Zahl von 2,4 Millionen
Mitgliedern überſchritten haben. Sie zählten am Ende des
Jahres 2 400 018 Mitglieder gegen 2 128 021 am Ende des Vor
jahres. Das Mehr beträgt hier 271 997. Die Mitgliederzahl
der Verbände, die der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften
Deutſchlands angehören, iſt um 21 447 höher, betrug alſo Ende
1911 2 421 465. Das Mehr entfällt auf die beiden Verbände
der Landarbeiter und der Hausangeſtllten, die zum erſten Male
in der Statiſtik geführt werden, wenn auch nicht als Gewerk-
ſchaften im engeren Sinne des Wortes. Die Zunahme der
r röaht dieſer beiden Verbände im Berichtsjahre be
trug

Die Mitgliederzahl der gewerkſchaftlichen Zentralverbände
hat ſich ſeit dem Jahre 1893, dem Jahr des tiefſten Standes,
mehr als verzehnfacht. Eine Gegenüberſtellung der Entwick
lung der HirſchDunckerſchen und der chriſtlichen Gewerkſchaf
ten ergibt, daß feit 1900 die Mitgliederzahl der deutſchen Ge
werkvereine ſich um 17,5 Prozent, die der chriſtlichen Gewerk-
ſchaften um 113,4 Prozent vermehrte, dagegen ſtieg die der
Zentralverbände um 241,1 Prozent, bei Hinzurechnung der Ver-
r Dr Hausangeſtellten und Landarbeiter ſogar um 243,9

rozent.
Durch den Zuſammenſchluß des Maurerverbandes und des

Bauhilfsarbeiterverbandes zu einem Bauarbeiterverband, und
durch den Anſchluß der Jſolierer an dieſen großen Verband,
wurde die Zahl der der Generalkommiſſion angeſchloſſenen
Verbände um zwei verringert. Nur vier Verbände wieſen un
bedeutende Rückgänge ihrer Mitgliederzahlen auf. So zählten
die Kürſchner 180, die Lithographen 186, die Schiffszimmerer
404 und die Xylographen 17 Mitglieder weniger als im Vor-
jahre, zuſammen eine Abnahme von 787, der eine Zunahme
von 304 475 in den übrigen Verbänden gegenüberſteht.

Nach der Höhe der Mitgliederzahlen geordnet, hatten im
Durchſchnitt des Jahres 1911 Mitglieder: Metallarbeiter
494 177, Bauarbeiter 290 136, Fabrikarbeiter 182 902, Trans-
portarbeiter 181570, Holzarbeiter 176 838. Tegxtilarbeiter
126 547, Bergarbeiter 120 975, Buchdrucker 63 903, Zimmerer
58 745, Maler 47 315, Schneider 46 534, Schuhmacher 45 341,
Brauerei- u. Mühlenarbeiter 45 289, Gemeindearbeiter 43 808,
Tabakarbeiter 34 393, Buchbinder 29 599, Steinarbeiter 26 871,
Bäcker und Konditoren 25 218, Maſchiniſten 23095, Litho-
graphen 17029, Buchdruckhilfsarbeiter 16 305, Glasarbeiter
16 226, Schmiede 16 082, Porzellanarbeiter 15691, Leder-
arbeiter 15 289, Handlungsgehilfen 14 377, Sattler und Porte-
feuiller 13 540, Gaſtwirtsgehilfen 12 689, Töpfer 12 024, Stein
ſetzer 10 706, Steinarbeiter 10 402, Hutmacher 9822, Tapezierer
9671, Böttcher 8280, Dachdecker 8209, Bureauangeſtellten 6572,
Gärtner 6113, Kupferſchmiede 4807, Fleiſcher 4765, Glaſer
4613, Kürſchner 4189, Bildhauer 3723, Schiffszimmerer 3666,
Zigarrenſortierer 3172, Lagerhalter 2628, Friſeure 2170, Zivil-
muſiker 1886, Aſphalteure 1113, Blumenarbeiter 1076, Xylo-
graphen 453 und Notenſtecher 442. Dazu kommen die Land
arbeiter mit 13 228 und die Hausangeſtellten mit 5571 Mit-

gliedern. sErfreulich iſt die ſeit Jahren ſtetige Zunahme der Zahl der
organiſierten Arbeiterinnen. Sie war im Berichtsjahr pro-
zentual (18,4 Prozent) ſogar noch ein wenig höher als die all-
gemeine Mitgliederzunahme; 191 332 weibliche Mitglieder wur-
den 1912 gezählt gegenüber 161 512 im Jahre 1911. Von
unſeren 51 Verbänden zählen 18 keine weiblichen Mitglieder.
Es hatten weibliche Mitglieder: Textilarbeiter 45 651, Metall-

arbeiter 25 108, Fabrikarbeiter 21 853, Tabakarbeiter 16 870,
Buchbinder 14 127, Schneider 9363, Buch und Steindruck-Hilfs-

arbeiter 9323, Handlungsgehilfen 8679, Schuhmacher 709309,
Transportarbeiter 6479, Holzarbeiter 5819, Hutmacher 4414,Bäcker und Konditoren 3736, Porzellanarbeiter 2260, Kürſchner
1451, Gemeindearbeiter 1169, Sattler und Portefeuiller 1161,
Brauerei- und Mühlenarbeiter 1154, Lederarbeiter 1096, Zigar-
renſortierer 953, Gaſtwirtsgehilfen 744, Glasarbeiter 705,
Blumenarbeiter 567, Bureauangeſtellten 206, Lagerhalter 154,
Tapezierer 129, Fleiſcher 106, Steinarbeiter 62, Maler 31,
Gärtner 17, Lithographen 9, Friſeure 1 und Glaſer 1.

Die Einnahmen und Ausgaben haben abſolut zugenommen;
auf den Kopf des Mitgliedes berechnet blieben ſie jedoch hinter
denen des Vorjahres zurück. Die Ausgaben gingen verhältnis-
mäßig mehr zurück, waren doch umfangreiche Kämpfe, wie
1910 die Bauarbeiter-Ausſperrung, nicht zu verzeichnen. Da
durch hat ſich der durchſchnittliche Kaſſenbeſtand etwas erhöht.
Die Geſamteinnahmen beziffern ſich auf 72 086 957 Mk. (im
Vorjahre 64 372 190 Mk.), die Geſamtausgaben auf 60 025 080
Mark (im Vorjahre 57 926 566 Mk.), und die Vermögens Be
ſtände auf 62 105 821 Mk. (im Vorjahre 52 575 505 Mk.). Auf
den Kopf der Mitglieder entfielen an Einnahmen 31,06 Mk.,
an Ausgaben 25,86 Mk. und an Vermögen 26,76 Mk. Die
Steigerung der durch regelmäßige Beiträge erzielten Einnah-
men hat auch im Berichtsjahre Fortſchritte gemacht. Während
z. B. im Jahre 1907 erſt 25 Prozent der Verbände einen
Wochenbeitrag von über 50 Pf. erhoben, haben ihn heute nahe-
zu die Hälfte aller Gewerkſchaften und rund 46 Prozent aller
Mitglieder zahlen mehr als 50 Pf. Wochenbeitrag. Aus Bei-
trägen wurden über 57 Millionen Mark vereinnahmt, gegen
48 Millionen Mark im Vorjahr. Neben dieſen Verbandsbei-
trägen erheben die meiſten Verbände noch keineswegs unerheb-
liche Beiträge für lokale Zwecke. 65,3 Prozent der Mitglieder
waren mit 7 609 702 Mk. an ſolchen Lokalbeiträgen beteiligt.

Unter den über 60 Millionen Mark betragenden Ausgaben
ſteht an erſter Stelle die Streikunterſtützung mit 16 700 000 Mk.
Für Arbeitsunfähige (Kranken-) Unterſtützung wurden über 10
Millionen Mark, für Arbeitsloſenunterſtützung über 6 Mil-
lionen Mark, für Reiſeunterſtützung 1028 000 Mark gezahlt.
Für Unterſtützungen an Reiſende, Arbeitsloſe, Kranke, Gemaß-
regelte, bei Sterbefällen, in Notfällen und bei Umzügen wurden
insgeſamt 20 414 000 Mk. ausgegeben, während für Streiks im
Berufe und in anderen Berufen insgeſamt 17 303 000 Mk.
Ausgaben entſtanden. Die Ausgaben für Unterſtützungszwecke
ſind in den einzelnen Verbänden ſehr unterſchiedlich. So be
wegen ſich z. B. die Ausgaben für Unterſtützungszwecke (ohne
Streikunterſtützung) zwiſchen 0,93 Mk. (Handlungsgehilfen)
und 39,97 Mk. (Buchdrucker) pro Mitglied. Die Ausgaben für
Reiſeunterſtützung variieren zwiſchen 0,02 Mk. (Schiffszim-
merer) und 2,87 Mk. (Buchdrucker), für Arbeitsloſen Unter-
ſtützung zwiſchen 0,19 Mk. (Notenſtecher) und 14,81 Mk. (Xylo-
graphen), für Krankenunterſtützung zwiſchen 0,35 Mk. (Stukka-
teure) und 15,80 Mk. (Buchdrucker), für Jnvaliden Unter-
ſtützung zwiſchen 0,01 Mk. (Schiffszimmerer) und 22,75 Mk.
(Porzellanarbeiter). Für Streiks im eigenen Beruf ſchwanken
die Ausgaben von 0,01 Mk. (Buchdrucker) und 51,16 Mk. (Zigar-
renſortierer). Die Reiſe- und Arbeitsloſenunterſtützung kommt
in den Verbänden immer mehr zur Einführung. Arbeitsloſen-
unterſtützung wird in 42 Verbänden, Reiſeunterſtützung in
39 Verbänden- gezahlt. Jnnerhalb 20 Jahren haben die Ver
bände 59 Millionen Mark für dieſe Unterſtützungszwecke auf-
gebracht.

Von den gegneriſchen Gewerkſchaften wird be-
richtet, daß die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkver-
eine durch den Rücktritt des Vereins deutſcher Kaufleute
einen erheblichen Mitgliederverluſt erlitten haben. Die Ge-
ſamtmitgliederzahl der Gewerkvereine ging von 122571 im
Jahre 1910 auf 107 743 im Jahre 1911 zurück.

Die chriſtlichen Gewerkſchaften verzeichnen für
das Berichtsjahr eine Zunahme von 45 828 Mitgliedern, dar-
unter befinden ſich allein über 27000 Mitglieder weiblichen
Geſchlechts; ihre Geſamtmitgliederzahl ſtieg von 295 129 auf
340 957. Jhre größte Mitgliederzahl mit 83 588 entfällt auf
die Bergleute, nach ihnen kommen die Textilarbeiter mit

42 897, die Metallarbeiter mit 41253, die Bauarbeiter mit
39 965 Mitgliedern u. ſ. f.

Der Jahresbericht der chriſtlichen Gewerkſchaften für 1911,
unter dem Eindruck des Konflikts mit der römiſchen Kirche ge-
ſchrieben, ſucht die Exiſtenz der chriſtlichen Gewerkſchaften als
eine wirtſchaftliche und ſoziale, ſowie ſtaatliche Notwendigkeit
zu erweiſen, und zwar ganz beſonders im Hinblick auf das
Wachstum der freien Gewerkſchaften und der ſozialdemokrati-
ſchen Stimmen bei der letzten Reichstagswahl. Das Korre-
ſpondenzblatt bemerkt dazu: „Beſſer kann die Nutzloſigkeit der
chriſtlichen Gewerkſchaften kaum begründet werden als durch
dieſe Tatſachen. Seit 1899, dem Gründungsjahr des chriſt-
lichen Geſamtverbandes, ſind 350 000 chriſtliche Arbeiter in den
chriſtlichen Gewerkſchaften zuſammengekommen. Seit dieſer
Zeit hat ſich die Zahl der freien Gewerkſchaftsmitglieder um
1841 000 vermehrt, alſo um das 51fache des geſamten chriſt-
lichen Mitgliederbeſtandes. Und die Zahl der ſozialdemokrati-
ſchen Reichstagswahlſtimmen ſtieg von 1898 bis 1912 von
2 107 100 auf über 4 Millionen Stimmen, alſo auf dasDoppelte, während die Wähler der Zentrumspartei nur von
1752 000 auf 2 035 200 wuchſen, alſo noch nicht einmal ſoviel,
als die Zahl der chriſtlich organiſierten Arbeiter beträgt. Das
iſt in der Tat das vollſtändige Fiasko der chriſtlichen Gewerk-
ſchaftsbewegung, und man kann es den klerikalen und politi-
ſchen Gründern derſelben von ihrem Standpunkte aus nicht
verargen, wenn ſie mit der Entwicklung der interkonfeſſionellen
Gewerkſchaften ſo wenig zufrieden ſind und zur Organiſation
der konfeſſionellen Arbeitervereine zurückkehren möchten. Die
chriſtliche Gewerkſchaftsorganiſation hat ſeither weder den
freien Gewerkſchaften noch der Sozialdemokratie weſentlichen
Abbruch tun können, obzwar ſie die Arbeiterintereſſen vielfach
ganz erheblich geſchädigt hat, vor allem durch ihr wenig zuver-
läſſiges Verhalten in Lohnkämpfen. Durch ihre Streikbruch-
taktik hat ſie in erſter Linie ſich ſelbſt geſchädigt, indem ſie da
durch die ehrlich für die Verbeſſerung ihrer Lage wirkenden
Arbeiterkreiſe von ſich abſtößt. Das erklärt auch ihr verhält-
nismäßig langſames Wachstum, das ſehr wenig ihrem gün-
ſtigen Rekrutierungsgebiet und ihrem und ihrer befreundeten
Kreiſe Kräfteaufwand entſpricht.“

Die Mitgliederzahl der Unabhängigen Vereine hat
ſich von 253 020 im Jahre 1910 auf 272 517 im Jahre 1911 ge
hoben. Eine größere Bedeutung kommt neben der Polniſchen
Berufsvereinigung mit 57988 Mitgliedern nur dem Berliner
(früher Trierer) Eiſenbahnhandwerker- Verband mit 92000
Mitgliedern, dem Bahyeriſchen Poſt- und Telegraphenarbeiter-
Verband mit 13 095 Mitgliedern und dem Allgemeinen Deut-
ſchen Muſikerverband mit etwa 13 000 Mitgliedern, ſowie dem
Badiſchen Eiſenbahnerverband mit 11652 Mitgliedern zu. Der
modernen Arbeiterbewegung etwas näher ſtehen der Süd-
deutſche Eiſenbahnerverband mit 11815 und der Solinger Jn-
duſtriearbeiter- Verband mit 6040 Mitgliedern, ſowie der Ver
band der Theater- und Kinoangeſtellten mit 400 Mitgliedern.

Die geſamte Gewerkſchaftsbewegung zählte im Jahre 1911
alſo 3 042 203 Mitglieder und hatte eine Zunahme von 354 185
Mitgliedern. Jhre Geſamteinnahmen betrugen, ausſchließlich
der „Unabhängigen Vereine“, 80 953 814 Mk., ihre Geſamtaus-
gaben 67 629 149 Mk. und ihre Vermögensbeſtände 70 878 305
Mark. Eine Zunahme an Mitgliedern verzeichneten die Zen-
tralverbände mit 303 688 15,05 Prozent, die chriſtlichen Ge
werkſchaften mit 45 828 15,53 Prozent, während die Hirſch-
Dunckerſchen Gewerkbereine um 14 828 12,10 Prozent zurück
gingen. Die Organiſationen der Privatange-
ſtellten hatten nach dem Reichsarbeitsblatt in 62 Verbänden
822 604 Mitglieder. Und die Wirtſchaftlichen Ver
eine (Gelbe und Vaterländiſche) 162 262 (1910: 121 126) Mit-

lieder.
Noch in keinem Jahr iſt der Anſturm unſerer Feinde gegen

die freien Gewerkſchaften ſo heftig geweſen wie im ver-
gangenen. Die Scharfmacher ſchreien nach geſetzlichen Be
drückungsmaßnahmen gegen unſere Gewerkſchaften. Hilfreiche
Hand dazu bieten ihnen mehr oder minder offenſichtlich die
gegneriſchen Gewerkſchaften. Und der Erfolg? Eine faſt nie
dageweſene ſtarke Fortentwicklung der zentraliſierten Gewerk-
ſchaften Am feſtgefügten Bau dieſer einheitlichen Organiſatio
nen zerſchellen alle Scharfmachereien und Zerſplitterungsverſuche.

m Madame Bovary. V
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettklinger.

Auch in ihrer täglichen Umgebung empfand man dieſen eigen-
tümlichen Zauber. Der Apotheker erklärte gewichtig:

„Es iſt eine Frau von ſeltenen Gaben, und ich glaube, ſie
hätte das Zeug zu einem Unterpräfekten allen Ernſtes!“

Die Nachbarn rühmten ihre Sparſamkeit, die Patienten ihre
Höflichkeit, die Armen ihre freigebige Milde.

Jhr ganzes Jnnere aber war aufgewühlt von Jngrimm,
und unbefriedigter Begier. Hinter dieſem klöſterlich

glatten Kleide verbarg ſich ein leidenſchaftlich verzehrtes Herz,
und die ſcheinbar ſo keuſchen Lippen verrieten nichts von der
heimlich verbiſſenen Qual. Sie liebte Leon und ſie ſuchte
die Einſamkeit, um ſein Bild deſto ungeſtörter zum Gegenſtand
ihrer unerfüllten Träume machen zu können, deren bitter-ſüße
Wolluſt ſelbſt ſein eigener Anblick verſcheuchte. Das Nahen
ſeiner Schritte verurſachte ihr Herzklopfen: erſchien er ſelbſt,
ſo verſchwand ihre Aufregung und verwandelte ſich in ein Ge
fühl der Selbſtvergeſſenheit und ſchließlich in Schwermut.

Leon ahnte nicht, wenn er entmutigt und verzweifelt von ihr
ging, daß ſie ihm vom Fenſter aus die Straße hinab nachſpähte,
bis er ihrem Geſichtskreis entſchwand. Sie überwachte unaus-
geſetzt alle ſeine Schritte, ſtudierte jede Veränderung ſeiner

üge; ſie log ſelbſt einmal eine ganze Geſchichte zuſammen,
um einen Anlaß zu finden, in ſein Zimmer zu dringen. Die
Frau des Apothekers ſchien ihr beneidenswert, weil ſie mit ihm
unter demſelben Dache ſchlafen durfte; und den ganzen Tag
flogen ihre Gedanken nach dem Hauſe drüben am Markt, gleich
den Tauben aus dem Goldenen Löwen, die ſich dort nieder-
ließen, um in den Dachrinnen ihre flaumigen Füße und weißen
Flügel zu baden.

Und je mehr ſie ſich ihrer Leidenſchaft bewußt ward, deſto
ſtärker ward ihr Bemühen, ſie zurückzudrängen, im Banne zu
halten und vor fremden Augen zu verbergen. Sie hätte ge
wünſcht, daß Leon wenigſtens etwas davon bemerkte daß ein
Zufall, ein unbewachter Augenblick ihm alles verraten hätte.
Was ſie davor zurückhielt, war die angeborene Unentſchloſſen
heit oder wohl auch das Schamgefühl. Sie ſagte ſich, daß ſie
ihn ſchon zu weit von ſich abgeſtoßen habe, daß es jetzt zu ſpät
und alles verloren ſei. Und dann vermochten der Stolz und
die Befriedigung, ſich zu ſagen „Jch bin rein geblieben und
ſich mit dem Angeſicht einer Dulderin im Spiegel zu betrachten,
ſie wenigſtens auf Augenblicke über ihr eingebildetes Opfer zu
tröſten.

i elte Sinnlichkeit, der unbefriedigte Hang zu Raf-ſiehe Luxus, die Entbehrungen des Herzens, alles ver
einte ſich, ihr Leiden zu erhöhen. Und anſtatt ihre Gedanken
auf andere Wege zu bringen, hing ſie ihnen nur immer be-

harrlicher nach und ſuchte förmlich eine Stärke darin, ſich ſelbſt
zu peinigen.
ein ungeſchickt ſerviertes Gericht, eine offengelaſſene Tür
konnte ſie ſich innerlich ebenſo aufregen, wie über die Lebens-
freuden, auf die ſie verzichten mußte, über das Glück, das ſie
zu fliehen ſchien, über ihre allzu verſtiegenen Träume und
über das enge, dumpfe Haus, in dem ſie ſich gefangen ſah.

Was ſie vollends außer ſich bringen konnte, war die Tat-
ſache, daß Charles von dieſem qualvollen Zuſtand nicht das
mindeſte bemerken wollte. Die Selbſtverſtändlichkeit, mit der
er annahm, daß ſie ſich an ſeiner Seite vollkommen glücklich
fühlte, empfand ſie wie einen Schlag ins Geſicht und als den
kraſſeſten Undank eines ſchwachköpfigen Egoiſten. Für wen
blieb ſie denn tugendhaft? War's nicht für ihn, ihn, der
für ſie das lebendige Hindernis jeder Glückſeligkeit war, der
letzte Grund ihres lebenslänglichen Elends, Anfang und Ende
der läſtigen Feſſel, die ſie allenthalben drückte und ihr ins
Fleiſch ſchnitt

Auf ihn konzentrierte ſich darum aller Haß, aller gärende
Groll, der ſich bei ihr anſtaute und jeder Verſuch, ſich ſelbſt
verſöhnlicher zu ſtimmen, machte nur alles noch ſchlimmer;
dieſes vergebliche Beginnen ſtimmte ſie noch feindſeliger, noch
zerfallener mit ſich und ihrer Umgebung. Die ſanftmütige Art
ſelbft, wie ſie ſich nach außen zu geben wußte, brachte ſie nur
auf die entgegengeſetzten Gedanken. Die Armſeligkeit im
eigenen Hauſe ließ ſie in überhitzte Vorſtellungen von Pracht
und Luxus verfallen, die erheuchelte Gattenzärtlichkeit ſtellte
ihr die Süßigkeit des Ehebruchs noch lockender dar. Sie hätte
gewünſcht, daß Charles ſie roh, brutal behandeln ſchlagen
möge, nur um ein deſto größeres Recht zu haben, ihn zu ver-
abſcheuen, zu hintergehen. Manchmal erſchrak ſie ſelbſt über
die Jrrwege, auf denen ſie ſich in Gedanken ertappte: und
dabei galt es, ſtets ein Lächeln auf den Lippen zu haben, dabei
mußte ſie ſich ſelber die Lüge plappern hören, daß ſie glücklich
und zufrieden ſei, mußte ſie den Schein aufrecht erhalten, als
ſei ſie es wirklich!

Bisweilen überwältigte ſie der Ekel vor dieſem Komödien-
ſpiel. Dann empfand ſie ein unwiderſtehliches Verlangen, mit
Leon auf und davon zu gehen, einerlei wohin, nur weit, weit
fort, um ein neues Leben anzufangen, frei zu ſein! Dann
tat ſich wieder ein dunkler Abgrund vor ihr auf, vor dem ſie
zurückſchauderte:

„Gr liebt mich überhaupt nicht mehr“, ſagte ſie ſich. „Was
ſoll ich noch hoffen, von wem noch Troſt oder Hilfe erwarten,
oder Erleichterung

Jn ſolchen Augenblicken ſaß ſie wie zerſchmettert da, ſchluch-
zend, mit fliegendem Atem, unfähig, ſich vom Platze zu
rühren

„Aber weshcklb ſagen Sie dem Herrn nichts davon fragte
das Mädchen, das ſie eines Tages in ſolchem Zuſtand über-
raſchte.

„Es ſind meine Nerven“, fertigte Emma ſie ab. „Daß du
ihm nichts davon ſagſt, hörſt du? Er regt ſich höchſtens aufl“

Jede Kleinigkeit war ihr ein Anlaß dafür. Ueber

ten aus dem kleinlichen Elend des

„Ach Gott“, ſagte Felicie teilnahmsvoll, „Sie ſind gerade ſo,
wie die kleine Guérine, die Tochter vom alten Guérin, dem
Fiſcher in Rollet, die mit mir in Dieppe gedient hat, ehe ich zu
Jhnen kam. Die war ſo traurig immer, ſo traurig, daß ſie
manchmal ausſah wie ein Leichentuch. Jch glaube, ſie hatte
ſo eine Art Nebel im Kopfe, aber die Aerzte konnten ihr nicht
helfen und der Herr Pfarrer auch nicht! Wenn ſie dann ihre
Anfälle hatte, ging ſie alkemal ganz allein ans Meeresufer,
und dort haben ſie manchmal die Zollwächter auf ihrer Tour
gefunden, wie ſie platt auf dem Bauche lag und in die Kieſel
hineinweinte. Später, nach ihrer Heirat, hat es ſich aber ganz
verloren, hab' ich gehört.“

„Und bei mir“, ſagte Emma, „iſt es erſt nach meiner Heirat
gekommen

VI.
Eines Abends, als ſie am offenen Fenſter ſaß, den Arm auf

den Sims geſtützt, und Leſtiboudois, dem Küſter, zuſah, wie er
im Gärtchen drunten den Buchs beſchnitt, hörte ſie plötzlich das
Angelusläuten durch die Abendſtille herübertönen.

Es war anfangs April, und die Schneeglöckchen blühten. Ein
lauer Wind ſtrich über die friſch aufgeharkten Beete, und
allenthalben rüſteten ſich die Gärten ſchon zum frohen Farben-
feſte des Sommers. Durch die Scheiben des Garienhäuschens
ſah man weit hinaus auf das grüne Wieſenland, durch das der
Bach in mutwilligen Windungen ſein ſchimmerndes Band zog.
Der Dunſt des Abends lag ſchon zwiſchen den kahlen Pappeln
und ließ ihre Aeſte in zartvioletten Konturen hervortreten,
als ſeien ſie mit einem wunderbar durchſichtigen Schleier um
woben. Jn einiger Entfernung trieben heimkehrende Vieh-
herden vorüber, ohne daß ihr Stampfen und Brüllen bis an
Emmas Ohr herüberdrang. Und über dies friedliche Gemälde
des ſcheidenden Tages hinweg klang in klagender Monotonie
das Beiern der kleinen Angelusglocke t

Bei ihrem gleichmäßigen Läuten erwachte in der jungen
Frau die Erinnerung an längſt vergangene Tage, an ihre
Jugend- und Kloſterzeit wieder. Vor ihren Augen tauchten
wieder die großen ſilbernen Kandelaber auf, die auf dem
Hochaltar neben blumengeſchmückten Vaſen und dem ſäulen
getragenen Tabenakel geſtanden hatten. Sie empfand eine
Art Sehnſucht, wieder in der langen Reihe von weißen
Schleiern zu knien, die nur dann und wann durch die ſchwarze
Kapuze einer der andächtig vorgebeugten Kloſterſchweſtern
unterbrochen wurde. Sie ſah ſich wieder des Sonntags in der
Meſſe, das Geſicht zu dem verklärten Bilde der Mutter Gottes
erhoben, das ihr aus den bläulichen Wolken des aufwirbelnden
Weihrauchs entgegenſtrahlte. Eine eigene Rührung griff ihr
plötzlich ans Herz. Sie fühlte ſich weich und hingebend ge-
ſtimmt und ſo widerſtandslos, wie ein Federchen im Winde;
und halb mechaniſch, ohne zu wiſſen warum, war ſie mit einem
Male auf dem Wege zur Kirche, einzig in dem Wunſche, wieder
einmal aufzugehen in g. hinauszuflüch

ages
Bortfehang folgt
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e Gewerkſchaftliches.
Kruppſche Wohltätigkeit für die Gelben.

Unter dem Datum vom 5. Auguſt hat die Firma Krupp fol
Schreiben an ihren getreuen gelben Werksverein ge

ichtet:
„An den Vorſtand des Nationalen Arbeitervereins Werk

J. Krupp, Eſſen.Hierdurch teilen wir Jhnen mit, daß wir aus Anlaß des
bevorſtehenden Jubiläums der Firma beſchloſſen haben, vom
kommenden Jahre ab Erholungsurlaub für ältere und
bewährte Arbeiter der Gußſtahlfabrik einzuführen. Ein
von Herrn und Frau Krupp von Bohlen und Halbach zur
Verfügung geſtellter größerer Fonds ſoll dazu dienen, den
Lohn während des Urlaubs fortzuzahlen.
Es hat uns die Ueberzeugung geleitet, daß weite
Kreiſe der Werksangehörigen, insbeſondere aus
Jhrem Verein derartige vom Arbeitgeber geſchaffene
Einrichtungen in richtiger Weiſe aufnehmen und zu
ſchätzen wiſſen, und wir freuen uns, daß dadurch eine
ſchon vor einiger Zeit von Jhrem Vorſtand gegebene An
regung verwirklicht wird.

Da unſere Abſicht erſt beim Jubiläum zur Kenntnis der
Werksangehörigen gebracht werden ſoll, ſo bitten wir Sie,
auch Jhrerſeits vorher nichts darüber bekannt zu geben.

Hochachtungsvoll
Friedrich Krupp, Aktiengeſellſchaft.

Das Direktorium: Hagenberg. Vielhaber.“
Die Firma Krupp bleibt ſich ſtets getreu. Brüske Abweiſung

und Nichtachtung von Forderungen, wenn ſie von den ernſthaft
zu nehmenden Arbeiterorganiſationen ausgehen, „Geſchenke“
und „Wohlfahrten“ derjenigen, die in Liebedienerei vor der
Firma faſt erſterben.

Alſo ſollen die Arbeiter, d. h. ſolche, die ſich bewährt
haben, vom kommenden Jahre ab Ferien erhalten,, beſonders
die Mitglieder des gelben Werkvereins, die die Ferien benutzen
werden, das Lob der Firma doppelt ſtark zu beſingen. Die
übrigen Arbeiter, die auf Menſchenrecht, gute Behandlung,
gute Löhne halten, die ſich nicht wie Unmündige bevormunden
laſſen, können ſehen, wo ſie bleiben, die erhalten Ferien, wenn
ſie geſtorben ſind. Die Firma Krupp teilt Gaben aus, aber
ſie weiß ſie ſo ſondieren, daß gradſinnige Menſchen hierbei
möglichſt übergangen werden. So war es immer.

Eine Lohnbewegung von Schiffsoffizieren.
Jn England droht der Ausbruch eines neuen Schiffahrts-

ſtreiks. Vor einigen Monaten wurde unter dem Nämen
„Nationale Union der Schiffskapitäne und Schiffskameraden“
eine Organiſation gegründet, die im Gegenſatz zur beſtehenden
Vereinigung der Schiffsoffigiere eine auf modernen Grund-
ſätzen aufgebaute Gewerkſchaft ſein wollte. Die Bezeichnung
„nätional“ hat in England keinen patriotiſchen Beigeſchmack,
ſondern bezeichnet nur einen Gegenſatz zu provinziell
und will ausdrücken, daß ſich die ganze Organiſation auf das
ganze Land erſtreckt. Die neue Organiſation hat jetzt ihre
Forderungen an die Reeder geſtellt und ſie gewarnt, daß, falls
ſie nicht bewilligen würden, nächſte Woche auf einem nicht
näher bezeichneten Schiff der Streik ausbrechen werde. Später
ſoll auf anderen einzelnen Schiffen geſtreikt, dagegen die
Stillegung des Verkehrs ganzer Hafen vermieden werden. Die
geforderte Lohnerhöhung beträgt etwa 30 Prozent. Der Füh-
rer der Gewerkſchaft Macfarlane erklärt, daß die Schiffsoffi-
ziere in ihrem Kampfe der tätigen Sympathie der See-
leute und Heizer vergewiſſert worden ſind. Die Schiffs
offiziere werden nicht nur um Lohnerhöhung, ſondern vor
allem auch um beſſere Rettungsvorkehrungen
und vermehrte Bemannung kämpfen.

Nachwehen des Streiks im Londoner Hafen.
Das Londoner Streikkomitee hielt am 7. Auguſt eine fünf-

ſtündige Sitzung ab und erklärte ſich dann für aufgelöſt.
Die noch ausſtehenden Differenzen und die Jntereſſen der Ar-
beiter im allgemeinen werden in Zukunft vom Londoner
Diſtriktskomitee des Transportarbeiter-Verbandes verſehen
werden. Die Frage der Wiedereinſtellung der noch nicht auf-
genommenen Streikenden iſt den einzelnen Gewerkſchaften
überwieſen worden. Das Getriebe im Hafen hat nun wieder
ſein normales Gepräge angenommen. Die große Mehrzahl
der Streikbrecher, mit denen die Reeder während des Streiks
ſo viel Staat machten, iſt jetzt als unbrauchbares Geſindel
ſchleunigſt entlaſſen worden. Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit
getan, der Mohr kann gehen. Bis man ſich beim nächſten
Streik wieder ihrer erinnert und aus ihren Spelunken her-
ausholt. Es ſind noch an 10000 Streikende ohne Arbeit,
davon 3000 von der Hafenbehörde und Privatunternehmern
beſchäftigte „permanente Leute“ und 7000 Gelegenheits-
arbeiter.

Kreistags- Berichte.
Kreistag Delitzſch Bitterfeld.

Die diesjährige Kreisgeneralverſammlung fand am geſtrigen
Sonntag im feſtlich geſchmückten Lokal zum Lindenhof zu
Delitzſch ſtatt. Kurz nach 11 Uhr eröffnete der Kreisvor-
ſitzende Genoſſe Burckhardt den Kreistag mit begrüßenden
Worten. Nachdem der Geſangverein Vorwärts-Delitzſch recht
ſtimmungsvoll ein Kampflied zum Vortrag gebracht, wurde in
die Beratung der folgenden Tagesordnung eingetreten:

1. Jahresbericht und Rechnungslegung.
Neuwahl des Vorſtandes.
Parteitag und Bezirkstag Stellungnahme zum Stichwahl
Abkommen, Reorganiſation des Parteiſtatuts, Delegierten-
wahl). Ref.: Genoſſe Raute.
Preſſe. Ref.: Genoſſe Menzel, Bitterfeld.
Anträge der Ortsvereine.
Verſchiedenes.

Auf Wunſch des Referenten zum Punkt Preſſe wurde dieſer
Gegenſtand zuerſt behandelt. Genoſſe Men e leitete
ſeinen Bericht ein mit einigen den auf der Grube Lothringen im
Dienſte des Kapitals verunglückten braven Bergarbeiter gewidmeten
Worten und kennzeichnete damit die fragwürdige Haltung der
bürgerlichen Preſſe bei dieſem Maſſenunglück. Sodann ging er
auf die Verhandlungen ein, die mit dem Leipziger Agitations
komitee, ſowie den Redaktionen und Preßkommiſſionen des Volks
blattes und der Leipziger r en in Leipzig ſtattfanden. Die
Konferenz hatte den Zweck, Maßnahmen zu treffen, damit die
Leipziger Volkszeitung nicht noch mehr in das Gebiet des Volksblattes
eindringe. Der Erfolg war ein negativer. Redner bezeichnete es
als ein ungeſundes Verhältnis, daß neben dem zuſtändigen Partei
blatt noch ein anderes verbreitet würde. Wenn man die Zahl der
für den ſozialdemokratiſchen Kandidaten abgegebenen Stimmen
mit der Zahl der Zeitungsleſer vergleiche, ſo müſſe betont wer-
den, daß auf dieſem Gebiete noch außerordentlich viel zu leiſten
ſei. Die Preſſe ſei das wichtigſte Kampfesmittel im Befreiungs-
kampfe, deshalb müſſe nach Kräften für Gewinnung neuer Leſer
geſorgt werden. Auch die Berichterſtattung müſſe allerorts aus
ebaut und das Volksblatt mehr mit brauchbaren Berichten ver

o
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orgt werden. Nach der Mitteilung des finanziellen Abſchluſſes
des Volksblattes legte der Redner folgende Reſolution vor, um
deren Annahme er in ausführlichen Darlegungen erſuchte:

„Der am 11. Auguſt in Delitzſch tagende Kreistag für den
Wahlkreis DelitzſchBitterferd hält es Fr eine dringende Not
wendigkeit, daß die der preußiſchen Parteiorganiſation ange
ſchloſſenen Genoſſen auch ein preußiſches Parteiorgan abon
nieren. Es iſt vor allen Dingen angeſichts der kommenden

reußiſchen Landtagswahlen ſowie überhaupt für die Akiions-
ähigkeit und die geſamte Tätigkeit der preußiſchen Parteiorgani-
ung von größter Bedeutung, daß die preußiſchen Genoſſen

ber den preußiſchen Wahlrechtskampf, die Verhandlungen des
preußiſchen Landtages, über die n Gemeinde, Kreis
und Provinzialangelegenheiten und über das Verhalten der

iſchen Verwaltungsbehörden lich in
ert werden. Da dieſe Aufgabe ein außerhalb Preußenserſcheinen rteiblatt nicht an kann, bezeichnet es der

als Pflicht der Parteigenoſſen und vor allem der ört
lichen aniſationen der in Betracht kommenden Orte, für
Hebung des Abonnentenſtandes des Halleſchen Volksblattes zu
ſorgen. Der Kreista Weg t die leitenden Genoſſen der be-
treffenden Orte, nachdrücklichſt die Genoſſen, die das Halleſche
la noch nicht leſen, im Sinne dieſer Reſolution aufzu

Mit der taktiſchen Haltung des Volksblattes könne man nur
voll einverſtanden ſein, auch ſei die Redaktion nach Kräften be
müht, den Jnhalt des Blattes möglichſt auszugeſtalten. Wenn
noch mehr Fortſchritte erzielt werden ſollen, dann müſſe an dem
Ausban des Blattes gearbeitet werden. Dies ſei nur möglich
durch eine Erhöhung des Abonnementsgeldes, die über kurz oder
lang kommen muüſſe.

Jn der darauf folgenden ausgiebigen Diskuſſion betonte
Genoſſe Graupe- Delitzſch mit Nachdruck, daß dieſem Uebelſtand
des Nebeneinanderbeſtehens zweier Parteiblätter abgeholfen werden
müſſe. Die Schuld liege vor allen Dingen an denjenigen Ge
noſfen, die anſtatt für das Volksblatt für die Leipziger Volks
eitung lediglich aus materiellem Jntereſſe Propaganda trieben.
s müſſe einmal energiſch danach getrachtet werden, dieſen der

Entwicklung der Parteibewegung hinderlichen Konkurrenzkampf
aus der Welt zu ſchaffen. Genoſſe Raute unterſtrich die Aus
führungen des Referenten, ſoweit ſie ſich auf den nicht befrie-
digenden Abonnentenſtand des Volksblatts bezogen. Es ſei ein
geradezu beſchämendes Verhältnis, wenn den rund 13 000 Reichs
tagswählern nur 3000 Leſer der Parteipreſſe gegenüberſtänden.
Beim bevorſtehenden Quartalswechſel müſſe alles verſucht werden,
um dieſes Mißverhältnis zu beſeitigen. Uellerall müßten die Ge
noſſen energiſch Hausagitation betreiben. Daß in Eilenburg die
Leipziger Volkszeitung dem zuſtändigen Bezirksorgan vorgezogen
würde, läge in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen begründet.
Eilenburg ſei gewiſſermaßen ein Vorort von Leipzig. (Heiterkeit
und Widerſpruch.) Jedenfalls würden aber die leitenden Genoſſen
alles tun, um die Eilenburger Parteigenoſſen davon zu über-
zeugen, daß ſie in erſter Linie das Volksblatt zu abonnieren

tten. Dieſe leidigen Klagen dürften nicht mehr den Kreista
eſchäftigen. Sollte es zutreffen, was kaum zu glauben ſei, da

ſich einzelne Genoſſen lediglich aus materiellem Intereſſe heraus
der Agitation für das nicht zuſtändige Blatt widmeten, dannmüßte ihr Verhalten aufs ſchärfſte verurteilt werden. Redner
erklärte ſich mit der Reſolution einverſtanden, auch
mit einer eventuellen Erhöhung des Abonnementsbetrages auf
70 Pf. Außer den Ellenburger Genoſſen, die allerlei mehr
oder weniger ſtichhaltige Entſchuldigungsgründe für die unleidlichen
örtlichen Zeitungsverhältniſſe ins Feld führten, vertraten ſämt-
liche Redner den ganz richtigen Standpunkt, daß es nur im
Jntereſſe des Kreiſes läge, wenn nur ein Blatt geleſen würde.
Es ſei gänzlich ausgeſchloſſen, daß die Nichtleſer des Volksblatts
über die Vorgänge im Kreiſe unterrichtet ſeien. Genoſſe
Frommhold- Halle (Preßkommiſſion) betonte gleichfalls, daß die
Schuld zum großen Teil den Eilenburgern zuzumeſſen ſei, denn,
würde das Volksblatt ſofort nach Ankunft verbreitet und nicht
bis zur Ankunft der nächſten Nummer des Leipziger Parteiblatts
liegen gelaſſen, dann würden die Klagen über ſeine angebliche
Unaktuellität verſtummen. Die von zwei Diskuſſionsredern vor-
gebrachten Beſchwerden über Nichtaufnahme oder Kürzung von
Berichten wurden mit dem Bemerken zurückgewieſen, daß es nicht
angängig ſei in der gewünſchten umfänglichen Weiſe über Lokal-
kämpfe zu berichten, denn dann würde das Strafkonto noch erhöht
und der Sache kein beſonderer Dienſt erwieſen. Genoſſe
Krippendorf- Gräfenhainichen wünſchte den ar ger

eines VerBörſenberichten, Münzer- Delitzſch die Einrichtunſammlungskalenders, ähnuch wie ihn die Gewerkſchaftsblätter

hätten, während endlich Lehmann-Greppin das Erſuchen an
den Verlag richtete, mit der Gratislieferung von Agitations-
material nicht ſparſam zu ſein. Die bürgerlichen Blätter über
ſchwemmten die Arbeiterwohnungen geradezu mit ihren geiſtloſen
Produkten. Geſchäftsführer JIgner erſuchte gleichfalls überall
Hausagitation vorzunehmen: Material ſtehe den Genoſſen ſtejs
und in jeder Anzahl zur Verfügung. Für Eilenburg werde der
Verlag beſondere Opfer bringen. Wenn dann keine geſunden Ver
hältniſſe Platz greifen, dann läge das dann am Willen der dortigen
Genoſſen, die ihren Worten nicht die entſprechenden Taten folgen
laſſen. Redakteur Kasparek führte aus, daß brauchbare
Berichte ſtets Aufnahme fänden, man möge nur fleißig und vor
allen Dingen raſch berichten. Redner beſchäftigte ſich des längeren
mit der Angelegenheit Eilenburg, wobei er hervorhob, daß die
Schuld an dieſen unerträglichen Zuſtänden ſowohl den Eilen-
burger als auch den Leipziger Genoſſen beizumeſſen ſei. Wenn
das auffällige Mißverhältnis zwiſchen der Zahl der politiſch
Organiſierten und der Bezieher der Parteipreſſe ein beſſeres
werden ſolle, dann müſſen die Konkurrenzſtreitigkeiten durch ein
Radikalmittel aus der Welt geſchafft werden.

e Reſolution Menzel gelangte ſodann einſtimmig zur An-
nahme.

Die Präſenzliſte ergab die Anweſenheit von 57 Delegierten,
darunter drei weiblichen. Außerdem waren zugegen, die fünf
Mitglieder des Kreisvorſtandes, die Genoſſen Gerig als Vertreter
der Agitationskommiſſion, Frommhold der Preßkommiſſion,
du r des Verlags und Kaſparek der Redaktion des Volks

ttes.
Zum Punkt Jahresbericht und Rechnungslegung ver-

wies der Vorſitzende auf den im Volksblatt bereits veröffentlichten
Bericht und bemerkte, daß ſeitens der einzelnen Orte die Bericht
erſtattung anſcheinend als eine läſtige Arbeit aufgefaßt worden ſei.
Demzufvige ſei auch der Bericht der Kreisleitung nicht ſo aus
gefallen, wie es hätte ſein müſſen. Jn Zukunft müſſe die Bericht
erſtattung etwas ausführlicher und genauer ſein. Redner betonte,
daß noch ein gewaltiges Stück Arbeit zu leiſten ſei, wenn die
erzielten Erfolge nicht in Frage geſtellt werden ſollen.

Den Kaſſenbericht gab der Kaſſierer Genoſſe Klingner.
Die Einnahme betrug 17 532,88 Mk., die Ausgabe 16 381,50 Mk.,
ſodaß ein Kaſſenbeſtand von 1151,38 Mk. verbleibt. Der Abſchluß
ſei aber, ſo betonte der Berichterſtatter, nur ſcheinbar ein ſo
ünſtiger. Nach Erfüllung der Verpflichtungen würde ſich der

Kaſſenbeſtand weſentlich verringern. Auf Antrag des Genoſſen
Heynemann wurde dem Kaſſierer einſtimmig Entlaſtung erteilt.
Der letztere Redner wies noch darauf hin, daß die einzelnen
Ortsvereine ſatzungsgemäß ihre vollen Beiträge an die Kreiskaſſe
abzuführen hätten und nicht alle möglichen Kleinigkeiten abgezogen
werden dürften.

Genoſſe Raute ſprach ſein Bedauern darüber aus, daß ſich
unter den Delegierten ſo wenig Genoſſinnen befänden. Weiter
wies der Redner auf das Mißverhältnis der politiſch und gewerk-
ſchaftlich organiſierten Arbeiter und der Zahl der Parteimitglieder
zu den abgegebenen ſozialdemokratiſchen Stimmen g Auch das
ſchlechte Mißverhältnis der Wählerſtimmen Wir olksblattleſern
müſſe nach Möglichkeit beſeitigt werden. Wir ſtehen vor großen
Aufgaben. Jm nächſten Jahre haben wir die preußiſchen Land-
tagswahlen, die nicht etwa nur geführt würden, um ein Mandat
u erobern, ſondern um unſere Jdeen unter die Maſſen zu
ringen. Es ſei auch nicht ausgeſchloſſen, daß in Bälde das Volk

wieder zur Reichstagswahl ſchreiten müſſe. Da gelte es
zu ſein, in organiſatoriſcher und Hinſicht. An der
weiteren Ausſprache beteiligten ſich die Genoſſen Rauchfuß-
Holzweißig, Schmidt- Eilenburg und Thäle-Holzweißig, die
zu dem Bericht nur einige unbedeutende Ergänzungen machten.
Genoſſe Kaſparek Halle wies auf die Bedeutung der prole-
tariſchen Jugendbewegung hin und erſuchte die Delegierten, den
Bezirksvertrauensmann der arbeitenden Jugend bei ſeiner ſchwierigen
Arbeit nach Kräften zu unterſtützen.

Genoſſe Raute referierte ſodann über: Parteitag und
Bezirkstag, die Stellungnahme zum Stichwahlab-
kommen und die Reorganiſation des Parteiſtatuts.
Redner führte aus, daß der diesjährige Parteitag in Chemnitz
ſchon deshalb von großer Wichtigkeit ſei, weil dort die Reorgani-
ſation der Partei vorgenommen werden ſolle. Er ging ſodann
auf den Entwurf ein und betonte, daß man dem Vorſchlag auf

die generelle Ein ng des Wochenbeitrags nurr o wle ene rig eſägnt würde eine
zuſtimmen könne.
viel zu perege Einrichtung ſein. Auch fördere er die De

ntraliſation der Partei, was durchaus nicht von Vorteil ſei.
ie Bezirksvertreterkonferenzen, wie ſie jetzt üblich ſeien, würden

den Parteivorſtand viel beſſer informieren können. Das bureau
kratiſche Element im m müſſe beſeitigt werden, damit
dieſer aktionsfähiger würde. Das geſchehe am beſten durch die.

von etwa ſieben politiſch geſchulten Genoſſen als
eiſitzer. Der Parteiausſchuß ſei in keiner Weiſe geeignet, denWünſchen der Genoſſen Rechnung zu tragen. Ein großer Fort

ſchritt wäre, die bisherige Beiſitzerin als Sekretärin anzuſtellen
und das ſelbſtändige Frauenbureau aufzuheben. Mit der Be
ſchränkung der Vertretung der Reichstagsfraktion könne man ſich
nicht einverſtanden erklären. Die Kontrollkommiſſion ſolle ver
ſtärkt und ihre Rechte erweitert werden. Redner erſucht die
Delegierten, ſich ſeiner Anſchauung änzuſchließen und den Dele
gierten zum Parteitag demgemäß zu inſtruieren. Zu dem Stich-
wahlabkommen übergehend, bemerkte Redner, daß ſich der Unwille
der Parteigenoſſen nicht gegen das Abkommen an ſich richtet,
ſondern gegen die noch nicht dageweſene „Dämpfung“ des Wahl
kampfes in ſolchen Wahlkreiſen, in denen wir mit den Fortſchritt-
lern in engerer Wahl ſtanden. Das Abkommen hätte einen Wert
ehabt, wenn die Fortſchrittler. es ehrlich gemeint hätten. Das
ei aber nicht der Fall geweſen. Man denke nur an die Kreiſe
Bautzen, Oſchatz, Borna, Mansfeld, Potsdam, Eſchwege, Jena uſw.

n genau 20-Kreiſen haben die Freiſinnigen dem ſchwarzblauen
Block zu Mandaten verholfen. Auch im Wahlkreiſe Delitzſch
Bitterfeld erließen die Forſchrittler eine Wahlparole mehr zugunſtendes Reaktionärs als zugunſten des Sozialdemokraten. Sie Folge

davon war, daß der größte Teil der Fortſchrittler ins reaktionäre
Lager überlief und das auch nur, weil die Schuld des u
Blocks geradezu zum Himmel ſchrie. Jn ausführlicher Weiſe
ging der Redner auf das ſchamloſe Verhalten der Fortſchrittler
im Reichstage bei der „Beratung“ der Wehrvorlage ein und be
tonte, daß der Freiſinn ſeine Verſprechungen, die er den Wählernwährend des Wahlkampfes machte, in den Rauchfang gehängt
haben. Der ſchwarz blaue Block ſei ja wohl „zertümmert“,
aber an ſeine Stelle ſei ein ſchwarz blau Se Block, verſtärkt
durch die Nationalliberalen, entſtanden. in großer Fehler ſei
es auch geweſen, das Abkommen geheim zu halten. Aufs ent
ſchiedenſte müſſe aber gegen die „Dämpfung“ proteſtiert werden.
Genoſſe Raute ging dann weiter auf die einzelnen Punkte der
Parteitags Tagesordnung ein und ſprach den Wunſch aus, daß
der es ſcharfe Waffen liefern möge, um endlich zum Siege
zu gelangen.

Genoſſe Münzer ſprach den Wunſch aus, dem Abgeordneten
und den Delegierten des Kreiſes völlig freie Hand zu laſſen, wie
ſie ſich zu den einzelnen Dingen ſtellten. Wenn man dem Partei-
vorſtand den Vorwurf mache, er ſei in der Marokkofrage nicht ſo
auf der Höhe geweſen, ſo ſei das wohl etwas zu weit r
Wenn man den Maſſen die Entſcheidung bei wichtigen Anläſſen
übertragen wolle, dann müſſe man zu der Schaffung des Partei
ausſchuſſes kommen. Auch in der vom Referenten geſtreiften
Göppinger Affäre habe der Parteivorſtand keinen Fehler begangen,
vor allem habe er keine Parteiprinzien verletzt. Den allgemein
gegen den Parteivorſtand gerichteten Vorwürfen könne er ſich nicht
anſchließen. Der Reichstagsfraktion möge man das bisherige
Vertretungsrecht auf den Parteitagen belaſſen, da das parla-
mentariſche Element doch nicht überwiegen könne. Ueber das
Stichwahlabkommen könne man geteilter Meinung ſein, jedenfalls
müſſe man berückſichtigen, welchen Zweck es erfüllen ſollte.
Genoſſe Burckhardt erklärte ſich mit den Ausführungen des
Referenten einverſtanden bis auf die Delegation der Fraktion. Der
Vorſchlag der Reorganiſationskommiſſion treffe in dieſer Beziehung
das richtige. Es genüge, wenn nur ein Drittel der Fraktion zu
gegen ſei. Nach einem kurzen Schlußwort wurden die Delegierten
um Bezirkstag gewählt. Es ſind dies die Genoſſen Quietzſch
Filenburg, Stammer-Bitterfeld, Buhle-Delitzſch, Thäle-

Holzweißig, PohleGleſien und Lehmann Greppin. Als Dele-
gierter zum Chemnitzer Parteitag wurde der Genoſſe Burckhardt-
Eilenburg gewählt.

Anträge der Ortsvereine. Genoſſe Rauchfuß-Holz-
weißig begründete einen von ſeinem Ortsverein geſtellten Antrag,
des öfteren Konferenzen der Arbeiter Gemeindevertreter abzu
halten. Dem Antrag wurde zugeſtimmt. Einige weitere Anträge
interner Natur wurden teils zurückgezogen, teils dem Vorſtand
überwieſen und darauf der Kreistag um 6 Uhr mit anfeuernden
Worten und einem Hoch auf die Partei geſchloſſen.

Sozialdemokratiſcher Kreistag für Wittenberg -Schweinitz.

Jn dem Lokale zur Preußiſchen Krone in Kemberg traten
am geſtrigen Sonntag die Delegierten der Filiale des Sozial
demokratiſchen Vereins für den Wahlkreis WittenbergSchwei-
nitz zuſammen zu den alljährlichen Beratungen über die Orga-
niſationsarbeiten des verfloſſenen und die Agitationsarbeiten
des neuen Jahres. Der hoffnungsfrohe Bericht des Kreisvor
ſtandes brachte die beſonders erfreuliche Mitteilung, daß es
mit der Parteiorganiſation ſowie mit der Abonnentenzahl des
Volksblattes in Wittenberg, dem Vorort des Kreiſes, endlich
wieder ſehr bemerkenswert vorwärts geht. Der Reichstags
kandidat e Hildebrandt hielt ein gründlich durch-
gearbeitetes Referat über die verfloſſene Reichstagswahl. Er
ſtellte darin u. a. die ſonderbare Erſcheinung feſt, daß in einer
Reihe ganz kleiner Ortſchaften unſere Stimmenzahl zurückge
gangen iſt, trotz des allgemeinen Stimmenaufſchwungs. Red
ner forderte eine energiſche Agitation in den ländlichen Orten,
für die er einige praktiſche Winke gab. Es müſſe jedoch dabei
an Geldmitteln auf keinen Fall fehlen und daneben dürfe die
Ausbreitung der Preſſe nie vergeſſen werden. Das Referat
und die Berichte brachten eine recht anregende Diskuſſion. Die
nachfolgenden Wahlen ergaben die einſtimmige Wiederein
ſetzung des bisherigen Kreisvorſtandes. Genoſſe Jul. Hilde-
brandt wurde zum Parteitag, Genoſſe Schaper zum Preußen-
tag und die Genoſſen K. Hildebrandt, Kühner, Krüger, Kunz
und Trabitz zum Bezirkstag delegiert. Der Punkt: Preſſe
fand eine raſche Erledigung. Die Genoſſen erklärten ſich mit
der Haltung des Halleſchen Volksblattes durchaus einverſtan
den und ſprachen noch beſonders für die reiche Ausgeſtaltung
während des Wahlkampfes ihre volle Anerkennung aus. Ein
Antrag auf Abdrucken der Lotterieliſten wurde abgelehnt. Er-
freulicherweiſe ſprachen verſchiedene Delegierte ohne Wider-
ſpruch für eine Abonnements-Preiserhöhung. Ein Antrag,
alljährlich zur Feſtigung des geſelligen Zuſammenhalts der
Arbeiterfamilien ein Kreisparteifeſt abwechſelnd in den ver
ſchiedenen Parteiorten abzuhalten, wurde nach lebhafter Dis
kuſſion angenommen. Zur Maifeier, die nächſtes Jahr am
Himmelfahrtstag ſtattfindet, ſollen in allen nur möglichen
Orten große Verſammlungen vorbereitet werden. Der nächſte
Kreistag findet in Wittenberg ſtatt. Näherer Bericht über
die intereſſanten Verhandlungen folgt morgen.

Der Sozialdemokratiſche Verein für den Wahlkreis
Naumburg Weißenfels Zeitz

hielt am Sonntag in Teuchern ſeinen Kreistag ab, der von
102 Delegierten aus 41 Orten beſucht war. Aus dem Jahres-berichte ſt erſichtlich, daß im verfloſſenen re ein Gewinn von
600 Mitgliedern zu verzeichnen war. Der Verein zählt jetzt 5636
Mitglieder in 42 Zahlſtellen. Es wurden 303 öffentliche und
426 Vereins Verſammlungen abgehalten. Zudem kam noch die
Reichstagswahl, wo es den Genoſſen gelang, durch intenſive
Agitation den Sieg an unſere Fahne zu heften und das Mandat
mit 21900 Stimmen gegen 20800 Stimmen, die auf die beiden
Gegner fielen, zurückzuerobern. Die Einnahmen und Ausgaben
balanzieren mit 56 250 Mk. Seit Auguſt vor. Js. wird der im
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nicht ge

Wahlkreiſe erſcheinende „Bolksbote“ in eigener Druckerei
Der Volksbote hat jetzt eine Leſerzahl von 12000 erreicht.
ſchließt ab mit 131000 Mk. in Einnahme und Ausgabe. Dieſes
Ergebnis bezeichnete der Bericht als ein befriedigendes. Das
Kreisſtatut, das in ſeinen Grundzügen ſeit 12 Jahren Gültigkeit
hatte, iſt einer Umänderung unterzogen worden. Der Zentrali
ſationsgedanke findet insbeſondere darin ſtärkeren Ausdruc, daß an
die Kreiskaſſe 60 Prozent der Einnahmen abgeführt werden
müſſen. Ferner wurde ueben dem ſchon beſtehenden Wochen
beitrag von 10 Pfg. für männliche Mitglieder, der Monatsbeitrag
der weiblichen Mitglieder auf 15 Pfg. erhöht und ein Wahlfonds
beitrag von 10 Pfg. pro Vierteljahr eingeführt. Da ſich die Be
ratung des Statuts bis in die Abendſtunden hinzog, konnte ein
Referat 67 den Fragen, welche den Parteitag beſchäftigen werden,

alten werden. Die Wahlen der Parteitagsdelegierten
finden durch Urwahlen ſtatt; es werden zwei Delegierte entſendet.
Zum Bezirkstag in Halle werden die Genoſſin Bach Weißenfels,
die Genoſſen Gehardt und Windau-Zeitz, Thierfelder Naumburg
und Voigt Rasberg gewählt. Nach Erledigung noch einiger
weniger wichtiger Angelegenheiten wurde der anregend verlaufene
Kreistag gegen 9 Uhr geſchloſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle a, S., den 12. Auguſt 1912.

Sitzung der Parteifunktionäre.
Dienstag, den 13. Auguſt, abends 8, Uhr, findet im Volks

park eine Sitzung der Funktionäre nach 8 12 der Satzungen des

Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Der Vorſtand.

Unſer Parteifeſt
litt geſtern unterder Ungunſt der Witterung. Die Jnnenräume
unſeres Arbeiterheims waren überfüllt, denn im Garten war
ein längeres Verweilen infolge der herrſchenden Kühle nicht
möglich. Die „höheren Gewalten“ hatten uns Halleſchen Sozial
demokraten damit aber auch denen aus dem anderen Lager
einen kleinen Streich geſpielt. Denn die Sonne ſcheint nicht
bloß über Gute, ſondern auch über Böſe. Und die kühle Tempe-
ratur kommt über Gerechte und Ungerechte. Alſo inſofern
hätten wir eine „Gleichſtellung“. Die höheren Gewalten, mag
man ihnen auch andichten, was man will, ſind „unparteiiſch“.
Spezialwünſche, auch Unſterblicher, das hat man bei der Krupp-
feier wahrnehmen können, werden nicht erfüllt. Mancher
Erdenbürger und manche von unſeren „Obrigkeiten“ könnten
von dem Wettergott noch viel lernen. Auch die Halleſche Polizei
könnte dort mal einen Kurſus in Unparteilichkeit nehmen, dann
würde ſie bei der Genehmigung oder vielmehr Verſagung von
Arbeiterumzügen einen ganz anderen Maßſtab anlegen. Wenn
wir die vielſeitigen Maßnahmen der Halleſchen Polizei bei dem
Verſagen von Umzügen in Feſtesſtimmung an uns vorüber-
ziehen laſſen, dann denken wir immer an Wilhelm Buſchs
drolligen Vers: „Wer durch des Argwohns Brille ſchaut, ſieht
Raupen ſelbſt im Sauerkraut.“ Die Feſtesſtimmung wurde
denn auch durch nichts getrübt. Man dachte geſtern einfach,
man muß die Feſte feiern, wie ſie fallen.

Wetterharte Familien nahmen im Garten Platz und erfreuten
ſich an den Weiſen der Engelmannſchen Kapelle, die eine der
artige Anziehungskraft ausübte, daß der Garten zeitweiſe ganz
gut beſetzt war. Die Blumemverloſung war bald beendet, denn
jedes Los gewann. Nieten gab es nicht. Und ſo konnte manche
Genoſſin einen ſchönen, wenn auch nur kleinen Schmuck für das
traute Heim nach Hauſe tragen. An den Schieß- und Kegel-
ſtänden entwickelte ſich ein ſehr munterer Verkehr; die Preiſe
waren mannigfaltig und zweckentſprechend und mancher
„Sieger“ wurde preisgekrönt. Wer vieles bringt, wird manchem
etwas bringen, und jeder ging befriedigt aus dem Haus. Auf
unſere Kleinen übte das bekannte Kaſperletheater eine Haupt-
anziehungskraft aus. Da ſtanden die Mädchen und Jungen
und lauſchten wie „feſtgebannt“. Vielleicht ſchenkt man künftig
den Darbietungen der Kaſperletheater, die zweifelsohne auf das
Kindesgemüt einen tiefen Eindruck ausüben, etwas mehr Be-
achtung. Eine moderne Richtung geht dahin, die Kaſperletheater
„ethiſch äſthetiſch“ zu Erziehungsſtätten für die Kinder umzu-
geſtalten. Ein munterer, regelrecht verlaufener Stocklaternen
umzug bildete den Abſchluß für das Feſt der Kleinen. Die Er-
wachſenen unterhielten ſich über politiſche Tagesfragen, wie das
ja bei Arbeiterfeſten ſelbſtverſtändlich iſt. Hin und wieder
tauchte das düſtere Ereignis bei Bochum, das Maſſengrab, auf.
Kann nicht denjenigen, die geſtern noch heiter beiſammen ſaßen,
heute im Kampf ums Daſein in dieſem oder jenem Betriebe
dasſelbe paſſieren? Sicher iſt heute jedem denkenden Arbeiter
klar, daß das Riſiko im Betriebe größer iſt, als das in der
Direktionsſtube. Ueber das „Riſiko“ der Kuponabſchneider
wollen wir heute gar nicht reden. Und dieſe Ungleichheit im
Klaſſenſtaate muß mit Naturnotwendigkeit die Arbeiterſchaft
immer mehr und mehr zuſammenſchmieden. Auch in der Feſtes-

ſtimmung beſchäftigen dieſe Gedanken die Arbeiterſchaft. Jn
den Jnnenräumen wurde das Feſt durch Maſſengeſänge mit
Muſikbegleitung verſchönt. Die Jugend amüſierte ſich im
großen Saale beim Tanz. So hatten denn trotz des un-
günſtigen Wetters Tauſende am Parteifeſt teilgenommen und
das Komitee hatte mit Geſchick ſeines Amtes gewaltet. So wird
denn allen Teilnehmern des Feſtes der 11. Auguſt in ange-

nehmer Erinnerung bleiben. 7,
Eine „hübſche“ Erinnerung für die Saalezeitung

ruft der Tod des früheren Kriminalkommiſſars Eugen v. Tauſch
hervor, der von dem ſonſt ſo ſenſationslüſternen Blatte nur ſehr
oberflächlich gemeldet worden iſt. Was Herr von Tauſch in dem
Sumpf der Berliner geheimen Polizei für eine Rolle geſpielt hat,
kam durch die bekannten Prozeſſe LeckertLützow 2c. in den Jahren
1896 und 1897 zur Sprache und wurde jüngſt im politiſchen Teile
unſeres Blattes wieder mitgeteilt. Der Saalezeitung, die ſchon
vor Jahren nach Senſation ſtrebte und die jetzt mit ihren phan-
taſtiſchen „W. G.“ Artikeln die Höhe der Senſationsmache über-
ſchritten hat, ſei folgendes zur Orientierung in das Stammbuch
geſchrieben: Der von dem „liberalen“ Blatte gegenwärtig ſo viel
belobhudelte Londoner Botſchafter, der damalige Staatsſekretär des
Auswärtigen Amtes, Freiherr v. Marſchall, ſagte damals in
dem Spitzelprozeß unter dem Eide vor Gericht aus.

Bald nach Herrn v. Caprivis Amtsantritt erſchienen in der
SaaleZeitung und anderwärts ſenſationelle, geſchickte Artikel,
die Spitzen gegen ihn und mich und bald darauf Se. Majeſtät
den Kaiſer enthielten. Ebenſo im Neuyorker Herald und im
Memorial diplomatique. Wir wandten uns an die politiſche
Polizei um Erhebungen, aber ſtets ohne Erfolg. Da erhielten
wir, wenn ich nicht irre, anfangs 1892 ein Schreiben aus Halle
von einem Herrn Fritz Brentano, der ſich als Mitredakteur der
SaaleZeitung bezeichnete, worin er anzeigte, daß er dem Aus
wärtigen Amt den Namen des Verfaſſers der Skandal-
artikel mitteilen könne. Dieſen Brief übergaben wir der
politiſchen Polizei und baten den Herrn Brentano, nach Berlin
zu kommen. Hier verhandelte im Auftrage des Auswärtigen
Amtes der Hauptmann Ebmeier mit ihm. Prof. Brentano hat
geſagt, daß alle dieſe Skandalartikel von einem Beamten
der geheimen Polizei herrühren. Auch davon gaben wir

e der geheimen Polizei Kenntnis und batden um Ermittelungen.
Wenige Tage darauf erhielt das Auswärtige Amt einen Brief
von Brentano, in dem dieſer ſich bitter darüber beſchwerte, daß
man ihn verraten habe. Der Verfaſſer der Artikel ſei in
Halle geweſen auf der Redaktion und habe dort denſelben Brief
vorgelegt, den er, Brentano, an das Auswärtige Amt gerichtet,
und er ſei deshalb ſpäter aus der Redaktion entfernt worden.“

Weiter hatte dann Herr von Marſchall noch ermittelt, daß die
Skandalartikel der Blätter von den Spitzeln des Herrn von
Tauſch herrührten. Da man dies in dem „liberalen“ Blatte, das
ſich ſonſt immer genau erinnert, wo vor zehn oder zwanzig Jahren
ein Prinz dieſes oder jenes getan und gelaſſen hat, vergeſſen hat,
möchten wir die kleine Erinnerung auffriſchen. Sollte der Aller
weltsinterviewer Wilhelm Georg, der aus Kiſſingen wieder einen
ganzen Schubkaſten voll Neuigkeiten mitgebracht zu
haben ſcheint, ſich des Falles Tauſch nicht erinnern, ſo könnte er
ja den Herrn v. Marſchall einmal interviewen. Jn Erinnerung
an die früheren „angenehmen“ Erlebniſſe mit der Saalezeitung,
wird Herr v. Marſchall gern und bereitwilligſt Auskunft geben.
Und mehr, als wie zur Treppe hinuntergeworfen, kann man doch
nicht werden

Vom Streik der Heizungsmontenre. Der Stand der Be-
wegung iſt noch unverändert. Gemäß einer Beſtimmung des
Verbandsſtatutes muß die Streikleitung nach Ablauf von vier
Wochen nochmals die Unternehmer um Unterhandlungen erſuchen.
Zwei der Unternehmer haben ausweichend geantworket, während
die anderen keine Antwort gegeben haben, weil ihr HerrimHauſe
Standpunkt ſie zu Verhandlungen mit der Sike c&ig

ich iſt,herbeiläßt. Daß es bei einigermaßen gutem Willen möglich
die Forderungen der Arbeiter zu erfüllen, beweiſt die Firma
Sachſe Ko., die einem arbeitswilligen Monteur einen Stun
denlohn von 80 Pfg. zahlt, außerdem noch eine Auslöſung von
3,50 Mk. Die ſtreikenden Monteure verlangen nur einen Lohn
von 65 Pfg. pro Stunde. Die Halsſtarrigkeit der r
bringt es alſo fertig, die beſcheidenen Forderungen der einheimiſchen
Arbeiter abzulehnen und an auswärtige bedentend mehr zu zahlen.
Am Streik ſind nur noch zwölf Monteure und ſechs Helfer be
teiligt. Zeigen ſich die Unternehmer auch fernerhin ablehnend,
dann werden noch mehr Kollegen abreiſen. Jn einer anonymen
Zuſchrift verſucht ein Arbeitswilliger, der ſich ſelbſt als „Pracht-
anlagenfabrikant“ bezeichnet, die Streikenden zu verhöhnen. Die
Kollegen kennen ja die Entſtehung ſolcher Pamphlete, deshalb be
reitete das Prodnkt, das allem Anſchein nach in dem Hirn eines
beteiligten Unternehmers entſtanden iſt, eine allgemeine Heiterkeit.
Solche Angſterzeugniſſe ſind nicht geeignet, die Lage der Unter
nehmer als günſtig erſcheinen zu laſſen.

Da vorausſichtlich der Streik noch längere Zeit dauern dürfte,
erſuchen wir die organiſierte Arbeiterſchaft, uns auf jede Weiſe
zu unterſtützen. Zuzug iſt nach wie vor ſtreng fernzuhalten. Die
Firmen Noll ſowie Dicker Werneburg find außerdem für
Kupferſchmiede geſperrt.

Die Ortsverwaltung der Kupferſchmiede.

Monatsbericht der Zentralbibliothek. Jm Monat Juli
wurden von 1236 (804) Beſuchern an 4 (3) Sonntags und 9 (8)
Werktagsausgabeſtunden 1573 (1010) Bücher entliehen. Es wurden
alſo 432 Beſucher und 463 Entleihungen mehr gezählt als im
Juli 1911. Auf die einzelnen Abteilungen verteilen ſich die ent
liehenen Bücher wie folgt: Abteilung A: Partei und Gewerk-
ſchaftsliteratur 72 (57), B: Geſchichte, Biographien 106 (48),

Naturwiſſenſchaften 154 (95), D. Religion, Philoſophie 40 (22),
E: Romane, Novellen 713 (472), F: Jugendſchriften 274 (177),

Klaſſiker, Gedichte 20 (10), H. Sammelwerke 166 (123),
I: Technik, Geſetze, Verſchiedene 28 (11). Die Ziffern in Klammern

ſind die Zahlen vom Juli 1911. eWir inachen darauf auſmerkſam, daß die Zentralbibliothek
den Mitgliedern der angeſchloſſenen Organiſationen unentgeltlich
zur Verfügung ſteht. Als Legitimation gilt beim erſten Beſuch
das Mitgliedsbuch.

Streit um die Fenſterreklame am Walhallatheater. Die
Halleſche Polizeiverwaltung hatte dem Eigentümer des
Walhallatheaters durch Verfügung aufgegeben, vier Fenſter
reklamen (Glasfenſter), die infolge von Durchleuchtung wie
Plakate wirkten, zu beſeitigen und die Fenſter in ihrem
früheren Zuſtande wieder herzuſtellen. Der Bezirksausſchuß
gab der vom Eigentümer erhobenen Klage inſofern ſtatt, als
er entgegen der Verfügung die beiden mittleren Transparente
für zuläſſig erklärte. Das Verkehrsintereſſe werde durch ſie
nicht gefährdet und auch das Ortsſtatut über die Verunſtaltung
des Ortsbildes ſpreche nicht gegen ſie. Jn letzter Beziehung
käme in Betracht, daß es ſich um eine Geſchäftsgegend handele.

Die Polizeiverwaltung legte Berufung ein und berief ſich auf
die Verordnung über das öffentliche Anſchlagweſen. Danach
ſeien öffentliche Anzeigen auf Straßen und Plätzen nur an den
dazu beſtimmten Vorrichtungen (zurzeit nur Anſchlagſäulen)
anzubringen. Beſitzern und Mietern könne die Polizei aus-
nahmsweiſe die Anbringung von Anzeigen an ihren Räume
dann widerruflich geſtatten, wenn die Anzeigen lediglich das
Jtereſſe der Beſitzer oder Mieter beträfen. Die Verordnung
ſei erlaſſen im Jntereſſe der Leichtigkeit und Sicherheit des
Verkehrs und müſſe beachtet werden. Sie ſei rechtsgültig. Auch
käme das Ortsſtatut über die Verunſtaltung des Ortsbildes
in Frage. Da der künſtleriſche Beirat einige der Reklamen
als ſolche angeſehen habe, die verunſtaltend wirken könnten,
ſo ſei nicht einzuſehen, daß die andern beiden anders wirken
ſollten.

Das Oberverwaltungsgericht hob die Vorentſcheidung auf
und wies die Klage des Theaterbeſitzers gänzlich ab. Es
wurde ausgeführt, daß ſich das Gericht den Gründen der Poli-
zeiverwaltung anſchließe.

In Ermangelung anderer Senſationsnachrichten überraſcht
die Saaletante ihre ſchläfrigen Leſer mit der hochbedeutſamen
Meldung, daß das angeblich zirkulierende Gerücht von dem An
kauf der Dölauer Heide nicht den Tatſachen entſpräche.
„Wir W. G., ſo heißt es in der Notiz weiter, erfahren aber an
zuſtändiger Stelle, daß von der Stadt Verhandlungen mit dem
preußiſchen Fiskus zwecks Ankaufs der Heide nach wie vor eifrig
gepflogen werden. Die urſprüngliche Forderung des Fiskus be-
trug bekanntlich 4 Millionen Mark; inzwiſchen iſt der Fiskus
wohl etwas billiger geworden.“

Dienstag-Kenzert im Volkspark. Morgen Abend findet ein
roßes Vokal- und Jnſtrumental-Konzert ſtatt. Der Buchdrucker

Geſangverein Gutenberg hat in bekannt bereitwilligſter Weiſe ſeine
Mitwirkung zugeſagt und wird die ſchönſten und bekannteſten Volks
lieder von Silcher und Pfeil zum Vortrag bringen. Kapellmeiſter
Engelmann hat gleichfalls für ſeinen Teil ein gediegenes Programm
zuſammengeſtellt, ſodaß der Abend in allen Teilen ein genußreicher
zu werden verſpricht. Sollte die ſo plötzlich eingetretene kühle
Witterung anhalten, ſo findet das Konzert unter allen Umſtänden
im Großen Saale ſtatt. Da das Programm nur 10 Pfg. koſtet,
iſt ein guter Beſuch dieſes Abends erwünſcht.

Konzert in Bad Wittekind. Das Extra Konzert, das am
Sonnabend zum Beneſiz für das Stadttheater Orcheſter unter
Leitung des neuengagierten erſten Kapellmeiſters Karl Ohneſorg
und unter Mitwirkung des Kammerſängers Franz Schwarz
ſtattfand, muß in allen Teilen als eine Glanzleiſtung erſten Ranges
bezeichnet werden. Die Auswahl des Programms war ſorgfältig,
klaſſiſch, ja man möchte ſagen zu klaſſiſch für ein Gartenkonzert.
Auch in dem für ſolche Veranſtaltungen geeigneten Konzertgartendes Bad Wittekind konnte man die Bianoſtelten nur in der Nähe

des Orcheſters vernehmen. Deshalb kam die wunderbar ſchöne
Humoreske für Streichinſtrumente und Schlagzeug „Die verlaſſene
Mühle“ eine eigene Kompoſition des Kavellmeiſters Ohneſorg
nicht ſo'zur Geltung, wie zu wünſchen geweſen wäre. Man will
nicht bloß das Forte, ſondern auch das Piano hören. Jn einem
uten KonzertSaal muß „Die verlaſſene Mühle“ Wunder bewirken.

ß in einem Künſtlerkonzert die Schöpfungen von Wagner,

Liszt, Beethoven, Tſchaikowsky uſw. nicht durften,war ſelbſtverſtändlich Herr den e den gen et
mit Temperament, aber mit etwas mehr Ruhe als ſein Vorgänger
Darunter litt jeboch die „ſtramme Zucht nicht. Jm Ge enteil,
alles was geboten wurde, war dezent und klappte. Daß Herr

t Schwarz, ein alter Bekannter, in Monolog
des Hans Sachs aus den Meiſterſingern und in Wotans Abſchied
und Feuerzauber aus der Walküre vom Guten das Beſte bot, warhen Sein markantes Organ drang bis an die ent-
legenſten Plätzchen des Gartens. Das Publikum war denn auch
nach allen Teilen des Programms hoch befriedigt und ſpendete
begeiſtert Beifall. Bedauerlich nur, daß der großen Maſſe des
arbeitenden Volkes von dieſer Kunſt ſehr wenig geboten wird.

Abermals eine vermehrte Verſalzung des Saalewaſſers.
Entgegen den der Städte Halle und Magdeburg
und anderer Jntereſſenten es lagen im ganzen 90 Einſprüche,
vor hat das zuſtändige Gericht in Kamburg die Genehmi
ung erteilt, eine Chlorkalium-Sulfatfabrik anzulegen und die
Sndlaugen in die Saale abzuführen. Die Fabrik wird auf
15 000 Doppelzentner Tagesverarbeitung eingerichtet.

Ein Opfer ſeines Berufs. Beim Fenſterputzen verunglückte in
der Kl. Klausſtraße ein junger Mann. Durch das Abrutſchen
der Leiter wurde die Scheibe eingedrückt. Der junge Mann fiel
in die Glasſplitter und erlitt im Geſicht und an den Händen
erhebliche Verletzungen.

Ein Lnabe totgefahren. Ein drei Jahre alter Knabe wurde
in der oberen Gr. Steinſtraße von einem Laſtwagen über-
fahren und ſofort getötet. Dem Kutſcher ſoll an dem Unfall
keine Schuld treffen. Der Knabe ſoll in das Geſchirr hinein
gelaufen ſein. u

Bon der Straße. Eine Frau wurde in der Prinzenſtraße
von einem Schulknaben mit einem Rade umgefahren, wobei
ſie mehrere Verletzungen erlitt und nach Hauſe gebracht wer
den mußte. Die Schuld ſoll den Radfahrer treffen. Zwei
Schulknaben verprügelten ſich gegenſeitig auf dem Thielen-
platz; der eine erlitt eine ziemliche Wunde am Ohr, ſo daß
ihm ein Notverband angelegt werden mußte. Vier junge
noch unermittelte Burſchen, anſcheinend Studenten, trieben in
vergangener Nacht in der Forſterſtraße und in der Halber-
ſtädter Straße allerhand Unfug, indem ſie Schilder und der
gleichen abriſſen. Eine Schaufenſterſcheibe wurde in ver-
gangener Nacht in der Ludwig-Wucherer-Straße von einem
noch unbekannten Täter zertrümmert.

Handtäſchchenräuber. Ein Hausdiener, der einer Dame
in der Baderei ein Handtaſche mit 150 Mark Jnhalt gewalt-
ſam entriſſen hatte, wurde in den Pulverweiden von einem
Polizeibeamten feſtgenommen.

mache

Vereins- und Vergngungs Kalender.
Das Walhalla -Theater, in dem jetzt nur noch 4 Tage das

ſoziale Volksſtück „Menſchenrechte“ gegeben wird, hatte geſtern in
beiden Vorſtellungen einen äußerſt regen Beſuch aufzuweiſen. Am
Freitag findet die Premiere des engliſchen Ausſtattungsſtückes
„Zweimal gelebt“ ſtatt.

Apollo- Theater. Napoleon Bonaparte oder Vor 100 Jahren
brachte dem ApolloTheater am geſtrigen Sonntage ein völlig aus
verkauftes Haus. Bemerkt ſei noch, daß das Stück bis auf weiteres
noch auf dem Repertoire verbleibt.

Aus der Provinz.
Wie iſt die Ernte

Wenn man den letzten amtlichen preußiſchen Saatenſtands
bericht oder den jüngſten Wochenbericht des Deutſchen Land
wirtſchaftsrats lieſt, gewinnt man den Eindruck, daß im ver
gangenen Monat in Deutſchland „tropiſche Hitze, ſtarke Winde
und heftige Niederſchläge“ zuſammengewirkt haben, um den
vorher ſo günſtigen Stand der Saaten erheblich zu verſchlechtern.
Die privaten, in den kleinen Provinzblättern veröffent
lichten Berichte aus den ländlichen Bezirken lauten ganz anders.
Hat doch ſelbſt die agrarierfreundliche Magdeburgiſche Zeitung
von einer in der Provinz Sachſen noch nie dageweſenen Rekord-
ernte geſchrieben, die den Großgrundbeſitzern allein für Roggen
unzählige Millionen mehr einbringt. Wie reimt ſich das mit
den offiziellen Saatenſtandsberichten zuſammen? Um den
Widerſpruch zu verſtehen, muß man ſich vergegenwärtigen, aus
welcher Quelle die erwähnten Berichte ſtammen. Sowohl
die amtlichen preußiſchen Erhebungen wie der Bericht des Land
wirtſchaftsrates baſieren letzten Endes auf Angaben aus den
Kreiſen der großen Landwirte. Jeder Landwirt, ſoweit er
Getreide verkauft, iſt natürlich an der Preisbewegung am Ge-
treidemarkt ſtark intereſſiert. Er weiß ganz genaun, daß ein
günſtig lautender Saatenſtandsbericht an den Getrerdebörſen
eine Ermattung, ein peſſimiſtiſcher Bericht
aber eine Befeſtigung der Preiſe herbeiführt.
Mithin hat die Landwirtſchaft bis zu einem gewiſſen Grade die
Regelung der Preiſe in der Hand, wenn ſie es verſteht, die
Stimmung der Börſe in ihrem Sinne zu beeinfluſſen. Dazu
bietet ſich aber mit Hilfe der offiziellen Saatenſtandsberichte
reichlich Gelegenheit.

Der vorliegende jüngſte Bericht zeigt ganz deutlich das Be
ſtreben, etwa auftauchende hochgeſpannte Erwartungen hinſicht-
lich der diesjährigen Ernte abzuſchwächen. Alle nur erdenklichen
nachteiligen Einwirkungen, wie z. B. die große Hitze, der heftige
Regen, lebhafte Winde, Unkräuter und Jnſekten, Pflanzen-
krankheiten uſw., werden aufgezählt. Man ſollte glauben,
daß wir einer Hungersnot entgegengehenl! Es
ſoll natürlich nicht geleugnet werden, daß irgendwo in Deutſch
land Schädlinge oder ſtarke Gewittergüſſe aufgetreten ſind;
ſolche Tatſachen dürfen aber nicht in verallgemeinernder Form
wiedergegeben werden. Daß die Landwirte ſich zurückhaltend
über den Ernteausfall äußern, erſcheint verſtändlich. Noch ſtehen
Getreide-, Mehl- und Brotpreiſe auf einem ungewöhnlich hohen
Niveau. Soll der Landwirt vielleicht ohne Not dazu beitragen,
dieſe Preiſe zu ſtürzen? Das kann man nicht erwarten. Wenn
man das aber weiß, warum legt man dann den Saatenſtands-
berichten noch ſo große Bedeutung bei? Daß die monatlichen
Berichte als amtliches Material veröffentlicht und ſomit vffi-
ziell abgeſtempelt werden, ändert nichts an der Tatſache, daß es
ſich um eine reine Zntereſſentenſtattſtir
handelt.

Man laſſe doch gleichzeitig mit den Landwirten auch einmal
die Getreidehändler und vor allem ſachkundige Kon-
ſumenten über den Stand der Saaten berichten! Das Er-
gebnis wird ganz verblüffende Widerſprüche zeigen. Jeder ſieht
eben von ſeinem wirtſchaftlichen Standpunkte aus die Sache mit
andern Augen an. Schon oft iſt der tatſächliche
Ernteertragweitüber die Schätzungen hinaus-
gegangen. Sollte es nicht auch diesmal ſo ſein? Hat nicht
die Sorge um den hohen Getreidepreis die Berichterſtatter ein
wenig beeinflußt? Das endgültige Erntereſultat wird ja zeigen,
inwieweit die Beſorgnis der Landwirte gerechtfertigt war. Be
dauerlich iſt allerdings, daß dann der größte Teil des Getreides
ſchon in dritter, vierter Hand iſt, ſo daß die Produzenten und
Großhändler ſchon ihr Schäfchen ins Trockne gebracht haben.
Die Konſumen ten werden jedenfalls von dem guten Ernte
ertrag nur einen geringen Vorteil haben, denn be
kanntlich gehen die Preiſe im Kleinhandel weſentlich ſchneller
in die Höhe als zurück. Hoffentlich ſehen aber auch die Kon



ſumenten ein, daß ſie ein Recht daran haben, einwandfrei über
den Stand der Saaten informiert zu werden. Bisher hat man
ihnen nur von Amts wegen das Wehgeſchrei einiger Landwirte
als „offiziellen Bericht“ vorgeſetzt.

Querfurt. Mord aus Eiferſucht. Jm benachbarten
Göhrendorf hat der Schweizer Frötel auf die d LinaVollmer aus Eiferſucht drei Schüſſe abgegeben. Als die Vonmer
noch Lebenszeichen von ſich gab, bearbeitete er ſie anſcheinend
noch mit einem Schlagring. Er entfloh ſodann nach Lüdendorf,
wo er in einer Scheune von Gendarmen ergriffen wurde.

Altranſtädt. Parteiverſammlung. Jn der letzten in
Kleinlehna abgehaltenen Diſtriktsſitzung gab nach Erledigung
einiger geſchäftlicher Angelegenheiten der Genoſſe Kreidner einen
ausführlichen Bericht vom Kreistag. Zum Bericht der Gemeinde
vertreter führte Genoſſe Plato aus, daß über den Anſchluß an
das Elektrizitätswerk und über die Bauangelegenheit in Groß-
lehna bereits geſprochen wurde. Genoſſe Löſche-Altranſtädt be
richtete, daß der Anſchluß an das Elektrizitätswerk Jenehmigt ſei.
Wegen des diſziplinwidrigen Verhaltens einiger Genoſſen, die in
verbotenen Lokalen verkehrt haben, wurde dem Henoſſen Otto
Hoppe als Hauptbeteiligten und weil er als Zeitungsausträger
ſich derartige Extravaganzen zu leiſten ſich erlaubte, eine Rügeerteilt. Sodann beſchloß die Verſammlung am 17 Auguſt einen
Ausflug zu unternehmen, an dem ſich hoffentlich alle Genoſſen
mit ihren Angehörigen beteiligen werden Jn nächſter Zeit ſoll
hier ein Vortrag über die Reichsverſicherungsordnung ſtattfinden.
Für die Kinder der Parteimitglieder bereitet der Bildungsaus
ſchuß einen Ferienvortrag vor. Eine ſehr rege Debatte entſpann
ſich dann über eine andereitige Feſtſetzung der Parteiverſammlung,
da dieſe jetzt mit der Singeſtunde des Geſangvereins zuſammen
fällt. Der Vorſitzende verurteilte es aufs ſchärſſte, daß die Partei
mitglieder im allgemeinen ſo wenig Jntereſſe an den Verhand-
lungen der Partei zeigen, da die Verſammlung nur von 18 Ge-
noſſen beſucht war. Es wurde erſucht, fernerhin etwas mehr
Jntereſſe zu zeigen.

Eisleben. Wo ſind die Freunde des Mittelſtan-
des Wir erhalten folgende Zuſchrift: Jn Jhrem Artikel
über die Schädigung der Geſchäftsleute und Handwerker durch
die Reichstreuen haben Sie vollſtändig recht, aber einen Zweig
des Handelsſtandes haben Sie vergeſſen. Denn unter Ausſchal-
tung der Händler haben die „mittelſtandsfreundlichen“ Reichs
treuen im vorigen Jahre Kartoffeln, tauſende von Zentnern,
bezogen. Es heißt zwar, die Dümmſten haben die beſten Kar
toffeln. Da letztere aber meiſt recht wenig getaugt haben, ſo iſt
zu ſchließen, daß man es mit recht geriebenen Machern zu tun
gehabt hat. Gab es doch in Eisleben bald einen kleinen Kar-
toffelkrieg, indem ein gewiſſer Gernegroß beinahe um ſein gut
bezahltes Amt kam. So ſchädigt man von der reichstreuen
Seite den Mittelſtand, dem während der Wahl Herr Arendt
und ſein Anhang ſo viel verſprochen hatte. Leider iſt das Ge
dächtnis der Angehörigen des Mittelſtandes ſo kurz, ſonſt wür-
den ſie bei der Wahl nicht immer ſo unüberlegt handeln.

Hettſtedt. Der empfindliche Gendarm. Wegen
angeblicher Beleidigung des Gendarmen Ernſt war der
59jährige Pferdetreiber Stock von Molmeck angeklagt. Auf
der Suche nach entwendetem Rehfleiſch kam Ernſt auch in die
Wohnung Stocks. Für den Beſuch des Gendarmen hatte aber
St. wenig Verſtändnis, durch ſeine Frau mußte er erſt zur
Ruhe ermahnt werden. Darüber wurde der Mann erſt recht
empört, er rief: „Was iſt denn der, der kann mir gar nichts
wollen, der kann mich höchſtens anzeigen“. Vor Gericht er
klärte Stock, er ſei ein ſchwer kranker Mann, er wiſſe oft nicht,
was er tue und könne ſich auch an den Vorfall nicht erinnern.
Wegen dieſer Worte verurteilte das Hettſtedter Schöffengericht
den alten kranken Mann zu einer Geldſtrafe von zwanzig
Mark. Der Amtsanwalt, Bürgermeiſter Hopmann, hatte
eine Gefängnisſtrafe von 14 Tagen beantragt. Der geſtrenge
Herr Amtsanwalt meinte, daß ein Beamter vor derartigen Be-
leidigungen geſchützt werden müſſe. Wenn es alſo nach dem
Willen des Amtsanwaltes gegangen wäre, dann mußte der
leicht erreghare Mann wegen ſeinen nach unſerer Meinung
keine Beleidigung enthaltenden Worten noch in das Gefängnis
wandern.

Delitzſch. Stadtverordneten- Sitzung. Jn der
letzten Stadtbverordneten-Sitzung gab der Vorſteher bekannt,
daß die regelmäßige Reviſion der beiden ſtädtiſchen Kaſſen
ſtattgefunden hat, wobei alles in beſter Ordnung befunden
worden iſt. Der Magiſtrat teilt in einem Schreiben mit,
daß die Wählerliſten ausgelegen haben und nunmehr die vor
zunehmende Erſatzwahl ſtattfinden kann. Für die Waſſer-
werks, Volksſchul- und Oberrealſchulverwaltung werden für
1911 die Mehrausgaben nachbewilligt. Durch Mehreinnahmen
der betreffenden Verwaltungen ſind die Ueberſchreitungen ge-
deckt. Den Bericht von dem diesjährigen Städtetag gab der
Stadtverordnete Richter. Nach dem Bericht ſollen nunmehr
auch die Stadtverwaltungen aktiv in die Jugendpflege ein
greifen. Die Städte ſollen Jugendämter, an deren Spitze ein
Lehrer ſtehen ſoll, errichten. Wahrſcheinlich verfängt der bür-
gerlich-patriotiſche Jugendrummel nicht mehr und man verſucht
es auf einem neuen Wege, die Jugend für den Patriotismus
einzufangen. Für Neuanſtrich und Roſtentfernung an ſämt-
lichen eiſernen Brückengeländern reſp. Einfriedigungen be
willigen die Stadtverordneten die Summe von 400 Mark. So-
dann wurde verſchiedenen Pacht, ſowie Pachtverlängerungs-
Geſuchen zugeſtimmt. Gegen den in letzter Verſammlung ge
faßten Beſchluß, daß zwiſchen dem Garten des Dr. Schulze
und dem Verbindungskanal Lober-Stadtgraben gelegene
Trennſtück an Dr. Schulze zu verkaufen, erhebt der Magiſtrat
Einſprüche. Es ſoll erſt die Kohltorbrücke fertiggeſtellt, und
die Vorlage in der nächſten Sitzung nochmals durchberaten
werden. Aus dem Bericht über das eingegangene Eichamt
geht hervor, daß die Eichungs-Jnſpektion der Provinz Sachſen
in Magdeburg das Erſuchen an die Stadtverwaltung gerichtet
hat, ihr die Reviſions-Ausrüſtungsgegenſtände unentgeltlich zu
überlaſſen. Die Stadtverordneten waren mit der unentgelt-
lichen Ueberlaſſung jedoch nicht einverſtanden, ſondern beauf-
tragten den Magiſtrat, die Gegenſtände zu verkaufen. Zu
den Koſten von 450 Mark, die für Anpflanzungen auf dem
neuen Teil des Friedhofes ausgeworfen waren, werden von
dem Kollegium noch 150 Mark nachbewilligt. Ferner werden
noch 550 Mark für notwendige Reparaturarbeiten an der
Friedhofskapelle von den Stadtverordneten bewilligt. Hierauf
fand noch eine nichtöffentliche Sitzung ſtatt.

Unglücksfall oder Selbſtmord Tot aufge-
funden wurde im Lober bei Döbernitz eine Frau M. Wie ver-
lautet, iſt der Frau geraten worden, gegen eine Krankheit
Schwarzwurzel zu verwenden. Beim Suchen dieſer Pflanze
hat ſie anſcheinend das Gleichgewicht verloren und ſich aus dem
an dieſer Stelle ziemlich tiefen Waſſer nicht retten können.

Ein anderes Gerücht ſagt, daß die Frau freiwillig aus dem
Leben geſchieden ſei, da ſie ſchon längere Zeit nervenkrank war.

Bitterfeld. Nochmals der Ausſtand auf der Deut-
ſchen Grube. Jn der Nr. 171 des Volksblattes vom 25. Juli
erſchien ein von beteiligter Seite uns zugegangener e P der
die Verhältniſſe auf der genannten Grube kennzeichnete. Darauf
antwortete Herr Kommerzienrat Bauermeiſter (Beſitzer der Grube)
in dem Organe der Kohlenbarone, der Bergwerkszeitung, und
ſtellte alles als unwahr hin. Die Löhne ſollten ſelbſt bei jugend-
lichen Arbeitern die Höhe von 30 Pfg. per Stunde erreichen,
verſchwiegen werden aber die Löhne von 18 Pfg. pro Stunde.
Es bekommt aber doch auch kein Arbeiter die Stunde 40 Pfg.
im Schichtlohn, es ſei denn, daß damit die Aufſeher gemeint
ſind. Dann findet der Schreiber in der Bergwerkszeitung auch
eine Entſchuldigung für die Arbeiter, welche die Grundkohlen
herauswerfen. Es wird da geſagt, daß es ſolche Arbeiter ſind,
die zu anderen Arbeiten nicht mehr herangezogen werden können.
Da die Betreffenden im Gedinge nicht mehr mitkönnen, müſſen
ſie die Stunde für 30 Pfg. die Grundkohle herauswerfen. Dieſe
Arbeit ſt aber keineswegs eine Beſchäftigung, bei der man ſich
ausruhen könnte, ſondern ſie gehört zu den ſchlechteſten und

r V r vſchwerſten Arbeiten in der Vrube. Es wird ferner beſtiitten,
daß die ter bis an die Knöchel im Waſſer ſtehen müßten
und behauptet, daß ja nicht mehr Waſſer da ſei, als zum
Betriebe gebraucht wird. Wir möchten nur einmal fragen,
warum die Arbeiter Waſſer ſchöpfen müſſen, auch wenn es nicht
grcanyt und warum die Arbeiter die Arbeit niedergelegt

ben n Löhne im Durchſchnitt von 53 g. pro Stunde
geht würden, dann hätten die Arbeiter keinen Grund gehabt,
die Arbeit niederzulegen. Es iſt uns aber nur zu gut beant
wie derartige Durchſchnittslöhne ausgerechnet werden. Au
ſollen im Juli nur 3 Ueberſtunden verfahren ſein. Warum
werden denn nicht die Ueberſtunden vom März bis Juni an
We Es iſt doch ſogar am erſten Pfingſtfeiertag gearbeitet
worden!
Vor allen Dingen legte aber der Schreiber des Artikels ſehr

viel Gewicht auf die Wohnungen der Arbeiter. Es wird geſagt,
die Hausordnung beſtimme, daß die Arbeiter, welche die Arbeit
verlaſſen, noch ganze 14 Tage Zeit haben, die Wohnung zu räumen.
Der Hinweis auf den großen Garten und das Kartoffelland, zeigt
bei ſolcher Hausordnung, daß die Be rung „Wohlfahrtsein
richtung“ dafür der richtige Ausdruck nicht iſt. Dieſe „Wohlfahrts-
einrichtungen“ werden für die Arbeiter ein Bleigewicht, denn es
iſt gar nicht denkbar, daß die Gartenerzeugniſſe innerhalb 14 Tagen
ohne bedeutende Verluſte an den Mann gebracht werden können.
Aber abgeſehen davon, muß doch vor allen Dingen die Frage
erörtert werden, warum man denn ſolche ſogenannte Wohlfahrts
einrichtungen ins Leben ruft Aus reiner Liebe zu den Arbeitern
ſicher nicht, auch nicht um ihnen ihr Einkommen zu erhöhen,
ſondern aus anderen Gründen! Solche Einrichtungen ſind zu dem
Zweck geſchaffen, dem Arbeiter die Freizügigkeit und das Koalitions-
recht zu verkümmern. Jm letzten Abſchnitt wird auf das Fehlen
der Lohnbeutel oder Zettel hingewieſen und geſagt, daß es für
die Bergwerke noch keine derartige geſetzliche Beſtimmungen gäbe.Wir möchten an dieſer Stelle den Herrn Kommerzienrat Bauer
meiſter erſuchen, wenn die erſte Notiz im Volksblatt bezl. der Löhne
unwahr iſt, denn doch ſofort Lohnbeutel, Lohnzettel oder Lohn-
u anzuſchaffen, um in Zukunft das Gegenteil beweiſen zu

nnen.
Aus den letzten Vorkommniſſen auf der deutſchen Grube ſollten

die Arbeiter lernen, was ſie zu tun haben. Es gilt die Schlag-
kraft und Geſchloſſenheit der Organiſation, der wichtigſten Waffe
der Bergarbeiter, zu fördern und zu ſtärken. Deshalb ſchließt
euch alle dem Verbande an!

Wolfen. Allen unſern Abonnenten und Jnſerenten
zur Nachricht, daß vom heutigen Tage an ein Expeditions-
wechſel ſtattfindet. Die Zeitungsexpedition, ſowie die geſamte
Kolportage hat Herr Alwin Steuer übernommen. Alle Zahlungen,
ev. rückſtändige ſowie fernere, ſind an Letztgenannten zu entrichten.
Der bisherige Expedient, Ernſt Richter, iſt nicht mehr berechtigt,
irgendwelche Zahlungen für das Volksblatt oder die Volksbuch-
handlung noch in Empfang zu nehmen.

Der Verlag und die Volksbuchhandlung.

Wittenberg. Verlegung der Parteiverſammlung.
Die am Dienstag, 13. Auguſt, fällige Monatsverſammlung fällt
umſtändehalber aus und findet nächſte Woche ſtatt. Der Tag der
Verſammlung wird noch beſonders bekannt gegeben.

Wenn Arbeiter in Deſtillen verkehren. Der Ar-
beiter Mülow beſuchte die Deſtillation von Boſſe in der Kollegien-
ſtraße und wurde, als er in den unter den Wirkungen des Alkohols
immer heftiger werdenden Diskuſſionen zu laut wurde, vom Wirt
des Lokales verwieſen. M. ging nicht, und als man ihn hinaus-werfen wollte, ſchlug er dem Wirt mit einer Flaſche über den

Kopf. Natürlich kam es zur Anzeige, und der Arbeiter, der erſt
ſein karges Geld in der Deſtille vertrank und dann, als er gereizt
wurde, unter der Macht des Alkohols die böſe Tat beging, wan-
dert auf einen vollen Monat ins Gefängnis er war zudem wegen
ähnlicher Sachen ſchon vorbeſtraft. Darum, ihr Arbeiter, meidet
den Alkohol, organiſiert euch, beſucht die Arbeiterlokale, wo ihr
über eure Lage ungehindert diskutieren könnt, und deren Wirte
es noch immer verſtanden haben, derartige Exzeſſe zu verhüten.

Bei einer größeren Schlägerei, die auf dem Gute
in Zörnigall ſtattfand, waren zwei Knechte durch Meſſerſtiche ſchwer
verletzt worden. Der Tat verdächtig ſind die beiden Polen
Paviak und Simon Bach. Es kann ihnen aber nur gemein-
ſchaftlicher Hausfriedensbruch nachgewieſen werden, und deshalb
wurden ſie zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt. Wieviel Auf-
klärungsarbeit wird hier noch geleiſtet werden müſſen, ehe die
Arbeiter begreifen, daß ſie ihre freie Zeit nicht dazu benutzen
dürfen, ſich gegenſeitig die Köpfe blutig zu ſchlagen, ſondern inReih und Glied mit hre Klaſſengenoſſen zu marſchieren.

Klein-Wittenberg. Beſſere Rowdys. Nach einer ſolennen
Kneiperei amüſierten ſich die Kaufleute Walter Voigt, Friedrich
Strauchmeier und Kurt Eimermann aus Klein- Wittenberg
dadurch, daß ſie in der Deſſauerſtraße zehn Laternenſcheiben und
in der Mittel und Schloßſtraße je eine Schaufenſterſcheibe zer
ſchlugen. Der Geſamtſchaden beträgt 243 Mark. Das gemein-
gefährliche Treiben der drei kam aber ans Tageslicht, ſodaß ſie
ſich vor dem Wittenberger Schöffengericht zu verantworten hatten.
Sie entſchuldigten ſich mit totaler Betrunkenheit. Jndes hatte E.
an den Rohheiten ſich nicht beteiligt und wurde freigeſprochen,
während V. zu 50 Mk. und St. zu 80 Mk. Geldſtrafe verurteilt
wurden.

Pieſteritz. Feuer. Am Sonntag entſtand in der Kranachſtraße,
im Hauſe des Bäckermeiſters Wendt ein Zimmerbrand. Obgleich
die Feuerwehr gleich zur Stelle war, wurde doch das Mobilar vom
Feuer zerſtört. Als Entſtehungsurſache wird angegeben, daß ſich
u iwrge Mann mit einer brennenden Zigarre in's Bett gelegt

aben ſoll.

Elſterwerda. Falſche Lotterieloſe. Jn der Um-
gegend von Elſterwerda treibt ein Schwindler mit falſchen
Loſen ſein Unweſen. Alte Loſe der 226. Preußiſchen Klaſſen-
lotterie 5. Klaſſe, von fremden Kollekteuren, die mit einem Ge-
winne nicht gezogen ſind, will der Mann für nur 2,50 Mk. ſtatt
5 Mk. verkaufen. Vorſicht iſt bei ſolchen Gelegenheitskäufen
angebracht.

Hohenleipiſch. Partei-Verſammlung. Die Mitglieder-
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins konnte beſonderer
Umſtände wegen, am vergangenen Donnerstag nicht ſtattfinden.
Sie wird nunmehr am Donnerstag, den 15. Auguſt, beſtimmt
abgehalten werden. Die Tagesordnung wird in der Verſammlung
bekannt gegeben.

Allerlei.
Schwere Erdbebenkataſtrophe in der Türkei.

Das Erdbeben, von dem wir am Sonnabend aus Konſtanti
nopel, Saloniki und Bukareſt kurze Meldungen brachten, hat
nach den neueſten Nachrichten in anderen Orten ſchweren
Schaden verurſacht. Es ſtellt ſich heraus, daß das Erdbeben,
das in Konſtantinopel kaum Schaden anrichtete, in ſeiner
Nachbarſchaft, ſowohl auf aſiatiſcher wie auf europätiſcher
Seite als Kataſtrophe ſchwerſter Art auftrat. Kapitäne der
in Konſtantinopel eingetroffenen Schiffe berichten, daß man in
den Dardanellen an dreißig Erdſtöße verſpürt habe.
Zwiſchen Ganos und Chora ſtand auf eine weite Strecke die
ganze Küſte in Flammen. Die Mannſchaften des amerikani-
ſchen Dampfers Virginia ſahen die Städtchen Chora, Myrio-
phito, Heracliſſa, Milig und Kraſſia brennen! Der Dampfer
konnte ſich nicht nähern, da das Waſſer nahe der Küſte kochte.
Gallipoli ſoll bis auf ein Kaffeehaus vernichtet ſein. Jmmer
neue Schiffeemit Verwundeten kommen in Konſtanti-
nopel an. Die meiſten ſind ſo verſtört, daß ſie keinen zuſam-
menhängenden Bericht liefern können. Am Nachmittage ver-
breitete ſich die Nachricht, daß Rodoſto zur Hälfte zerſtört ſei.
Die Pforte erteilte den Torpedobooten Befehl, ſich nach den
Unglücksſtätten zu begeben. Jm Laufe des geſtrigen Tages

haben ſich zwei neue Erdſtöße ereignek. Der erfte erfolgte um
11 Uhr 835 Minuten vormittags und verſetzte die Bevölkerung
in ernſte Erregung. Mehrere Beſchädigungen waren die Folge
des Erdſtoßes. Gegen 3 Uhr nachmittags wurde eine neue
ſtarke Erdbewegung wahrgenommen, die auf der Jnſel Prin
kipo beträchtliche Verheernngen und einen großen Brand an
richtete, der noch wütet. Die Läden in Stambul wurden ge-
ſchloſſen. Einige große Häuſer mußten verlaſſen werden. Nach
einem Telegramm des griechiſchen Konſuls aus Tſchaugh-
Kaleſi im Dardanellenbezirk iſt das ganze Konſulat zerſtört,
ſieben Dörfer ſind zum Teil vernichtet. Jm Wilajet ſind be
ſonders beträchtliche Menſchenverluſte und rieſiger Sachſchaden
zu beklagen. Bisher zählt man ſiebzig bis achtsig Tote.

Einer neueren Meldung nach ſollen ſogar über 300 Perſonen
umgekommen ſein. Aus einzelnen Gegenden kommen entſetz-
liche Berichte. Auch die Schifffahrt ſcheint ſtark gelitten zu
haben, eine ganze Anzahl Boote ſollen durch das gleichzeitige
Seebeben zugrunde gegangen ſein.

Fortdauer der Erdbeben.
Konſtantinopel, 11. Auguſt. Die Erdſtöße dauern un

unterbrochen fort. Die einkaufenden Meldungen bezeichnen die
Folgen des Erdbebens als geradezu kataſtrophale.

Konſtantinopel, 12. Auguſt. Die jüngſten Nachrichten über
das Erdbeben beziffern die Opfer auf 1000 Tote und 600 Ver
wundete. Jnfolge der Maſſe von Verletzten, die auf Schiffen
hierher gebracht wurden, macht der Galathee Kai den Eindruck
eines fliegenden Lazaretts. 15000 Perſonen ſind obdachlos.

Drei Marineſoldaten lebendig verbrüht.
Auf dem im Hafen zu Pola verankert liegenden Torpedo

boot Gaea barſt ein Stahlrohr. Drei Maſchiniſtenmaate hatten
keine Gelegenheit mehr, ihr Leben in Sicherheit zu bringen.
Durch den Dampf erlitten ſie ſchwere Brandwunden und wur
den dann alle drei als Leichen aufgefunden.

Ein Todesurteil gegen einen Jugendliqchen.
Das Pariſer Schwurgericht verurteilte den 17 Jahre alten

Boucher, der ſeine Tante ermordet hatte, um ſie zu berauben, zum
Tode. Damit hat die ſtaatliche Unkultur wieder zwei
Menſchenleben auf dem Gewiſſen.

Gefährliche Ballonfahrten.
Als geſtern in Gelſenkirchen der 15. und in Eſſen der 19.

Ballon zur Freiballonwettfahrt des Niederrheiniſchen Vereins
hochgeſtiegen waren, ſetzte plötzlich eine derartige Böe ein, daß
der Ballon Hannover den Haltemannſchaften entriſſen wurde.
galoige der Böe mußten die übrigen Ballons aufgeriſſen werden. Von den geſtarteten Ballons iſt bisher die Kndung von
15 r die alle unter Schneeſtürmen zu leiden hatten. Der
Ballon Hannover landete mit ſeinen Jnſaſſen nach zweiſtün-
diger Fahrt bei Hannover.

Mit dem Flnugapparat ins Meer geſtürzt.
Der Flieger Beaumont (Schiffsleutnant Conneau), der auf

ſeinem Hydroplan von Paris nach London fliegen wollte, hatte
Sonnabend nachmittag kaum hundert Meter über dem Aermel-
kanal zurückgelegt, als ſeine Maſchine umſchlug und mit ihm
ins Meer ſtürzte. Ein Motorboot rettete den Flieger, der un-
verſehrt geblieben iſt.

UNeberlandflug von Spanien nach England.
Pariſer Blättern zufolge beabſichtigt der Flieger Vedrines,

ſobald die Witterungsverhältniſſe es geſtatten, den Verſuch zu
machen, von der ſpaniſchen Grenze über Paris nach London zu
fliegen, um den Preis zu erlangen, der für den größten Ueber
landflug ausgeſetzt iſt.

Kleines Allerlei. Brennende Petroleumreſervoirs.
Seit zwei Tagen ſtehen in Moreni bei Plojeſti fünf große Petro
leumſonden in Flammen. Bisher ſind 5 Perſonen verunglückt.
Der Schaden iſt ſehr bedeutend. Brückeneinſtur z. Wie
aus Jaroslaw berichtet wird, iſt der Bogen einer neuen Brücke
eingeſtürzt. Zwei Perſonen wurden hierbei getötet, mehrere
ſchwer verletzt. Freilaſſung von Apachenfreun-
den. Der Unterſuchungsrichter verfügte die Freilaſſung
mehrerer Perſonen, die im Zuſammenhang mit der Affäre der
Apachen Bonnot und Garnier verhaftet worden waren. Sie
waren beſchuldigt, die Mitglieder der Apachenbande beherbergt
zu haben. Verhafteter Schwindler. Auf Veranlaſſung eines
Goldwarenhändlers wurde in London ein Deutſcher namens Bücking
verhaftet. Er hatte ſich mit Hilfe zweier r Schmuckſachen
im Werte von 250000 Fr. ausliefern laſſen und war dann ohne
zu bezahlen, verſchwunden. Während es ſeinen beiden Komplizen
gelang zu entkommen, wurde Bücking verhaftet. Er erklärt, die
Goldſachen übernommen zu haben mit der Abſicht, dieſelben zu
bezahlen. Er ſei auch gern bereit, jetzt noch die Sachen einzu
löſen, falls man mit ihm nach Frankfurt fahre, wo er reiche
Eltern habe.

Eine Unterockrevolution in Oſtafrika.
Dem Daily Telegraph berichtet man aus Liſſabon: Die Stadt

Jnhambane, Bezirkshauptſtadt der Provinz Mozambique an der
Küſte von PortugieſiſchOſtafrika, befindet ſich in heller Empörung
gegen ein Dekret des Gouverneurs, der allen eingeborenen Frauen
kund und zu wiſſen tat, daß ſie fortan einen Rock zu tragen hätten.
Zuerſt empörten ſich die indiſchen Händlerinnen, die ganze Haufen
von Schals und anderen Tüchern, wie ſie bis jetzt die Frauenmode
von Jnhambane darſtellten, auf Lager haben und durch den Ukas
des Gouverneurs ihren ganzen Handel ruiniert ſahen. Zum Zeichen
des Proteſtes ſchloſſen ſie ohne weiteres ihre Läden. Dann ließen
die vielen Landfrauen, die ſich jeden Morgen nach der Stadt zu
begeben pflegen, um Eier und Gemüſe zu verkaufen, dem Gouver-
neur mitteilen, daß ſie, wenn das Dekret nicht zurückgenommen
werden ſollte, die Stadt aushungern und keine Eier und Milch
mehr bringen würden; ſie hielten die r r des
banauſiſchen Europäers geradezu für einen Verſtoß gegen Moral
und Aeſthetik und für einen blutigen Schimpf, der ihrer
ehre angetan würde. Schließlich drohten Tauſende von Frauen,
die in der Stadt und in der Umgegend wohnen, in Maſſen aus-
zuwandern und ſich einen Wohnſitz z ſuchen, an welchem Frauen
röcke als etwas durchaus Ueberflüſſiges betrachtet werden. Die
Oppoſition gegen die neue Mode geſtaltete ſich ſo bedrohlich, daß
der Gouverneur ſeine Verfügung h zurückgenommen hat.
Der drollige Vorfall hat in kolonialen Kreiſen große Heiterkeit
hervorgerufen.

Briefkaſten der Redaktion.
Kündigung. Wenn nichts vereinbart iſt oder die Arbeitsordnung enthält über die Kündigung keine Beſtimmungen, dann

ſind Sie im Rechte.

HEREBBBBGEBBEBBEBBBEEM
Unſere Filial-Expeditionen,

in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 43,Schneider, do. Beeſenerſtr. 23,

Sanoiw, do. Geiſtſtr. 5,aul Leuſchner, do. Mittelwache 9,
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33.do.
G. ig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

HanuptExpedition, Harz 42/48.
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